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Als die Leiche eines ermordeten Obdachlosen auf dem Gelände
seiner Wäscherei gefunden wird, ist Mr. Singh wenig kooperativ. Als
die Werkstatt von Mr. Singh in die Luft gesprengt wird, ist Mr.
Singh verschwunden. Verständlich, denn in der Werkstatt finden sich
außer einigen wohlbekannten toten Drogenhändlern auch eine
erhebliche Menge an Rauschmitteln. Mr. Singh versucht allerdings
vergeblich, sich in Sicherheit zu bringen. Als die FBI-Agenten
Jesse Trevellian und Milo Tucker ihn finden, ist er tot.
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Alain Boulanger und der
unschuldige Mörder: Frankreich Krimi


Kriminalroman von Henry Rohmer



Ein neuer Fall für Alain Boulanger, den Privatdetektiv aus
Paris. Diesmal soll er die Unschuld eines Verurteilten, der einen
Mord in Reims begange haben soll. Aber das ist nicht so
einfach.

Für Etienne Riverés fühlt es sich an wie unendlich viele Jahre
– eingekerkert hinter hohen Mauern … Die Zeit schien ihm bereits
jetzt schon immer langsamer dahinzutropfen seit dem Tag der
Urteilsverkündung. 

Lebenslange Haft, obwohl er seine Unschuld beteuert.
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Paris 1995 …



Der Wind blies Alain Boulanger um die Nase. Sein kleines
Motorboot durchpflügte das Wasser der Seine. Das Boot bäumte sich
am Bug auf, als Alain Gas gab.

Es herrschte bestes Bootswetter.

Hier, auf dem Wasser und an Bord seines Bootes, erholte sich
Alain Boulanger etwas.

Er konnte abschalten.

Und das musste ab und zu einfach sein.

Viel Zeit blieb dem vielbeschäftigten Mann dafür ohnehin
nicht.

Er war Privatdetektiv. Das Büro seiner Agentur befand sich in
der 7. Etage in der Rue Saint-Dominique nahe des Park Champ de
Mars. Wenn ich dort wäre, aus dem Fenster sehen würde, könnte ich
mein Boot jetzt sehen!, dachte Alain amüsiert. 

Aber natürlich war es viel schöner, selbst im Boot zu sitzen,
als anderen dabei zuzusehen.

Für ein oder zwei Stunden an nichts anderes zu denken, als an
Wasser, Wind und das Boot. Und die Kräfte, die dieses Boot
vorantrieben. 

An etwas anderes zu denken, wäre im Übrigen auch leichtsinnig
gewesen.

Wer sich beim Bootfahren nicht auf den Verkehr konzentrierte,
war schneller gekentert, als er es bis dahin für möglich
hielt.

Aber genau das war das Gute an der Sache, fand Alain.

Man musste sich so vollkommen auf das Boot konzentrieren, dass
man alle anderen Gedanken für eine gewisse Zeit einfach hinter sich
lassen durfte.

Es ging gar nicht anders.

Der letzte Fall …

Was spielte das jetzt für eine Rolle?

Gar keine, dachte Alain Boulanger.

Der Verkehr war dicht heute.

Da musste man tatsächlich ziemlich auf der Hut sein.

Aber genau das gefiel Alain Boulanger.

Es war ein Spiel. 



*



Zweieinhalb Stunden dauerte Alain Boulangers Bootstour an
diesem Tag.

Das war mehr als doppelt so lange, wie der Privatermittler
eigentlich dafür eingeplant hatte. Aber manchmal entwickelten sich
die Dinge eben etwas anders, als man ursprünglich gedacht hatte. So
war das nun mal. 

Er kehrte zum Yachthafen zurück, legte an und begann, das Boot
zu vertäuen.

Da klingelte das Handy.

Ja, das Handy hatte Boulanger auch bei der Bootstour auf dem
Kanal begleitet. Seine Assistentin Jeanette Levoiseur hielt im Büro
der Detektei in der 7. Etage in der Rue Saint-Dominique die
Stellung und nahm dort Telefongespräche entgegen. Konnte ja immer
was Wichtiges sein.

Jetzt meldete sie sich bei ihrem Chef.

„Alain! Endlich!“

„Bonjour, Jeanette! Was ist denn los?“

„Ich versuche schon eine halbe Ewigkeit, dich zu erreichen.
Warum gehst du denn nicht dran?“

„Mich hat kein Anruf erreicht. Du weißt ja, wie das ist
…“

„Wie was ist?“

„Der Funkempfang auf dem Fluss. Und dann noch bei starkem
Verkehr! Da wird es schon mal etwas schwieriger …“

„Hier hat sich ein Mann namens Michel Riverés gemeldet.“

„Aha …“

„Er klang ziemlich verzweifelt.“

„Worum geht es denn?“

„Sein Bruder wurde wegen Mordes verurteilt! Etienne Riverés
…“

„Die Zeitungen waren voll davon“, stellte Alain Boulanger
fest. „Und was ist das Anliegen dieses Monsieur Michel
Riverés?“

„Er ist überzeugt davon, dass sein Bruder unschuldig ist und
zu Unrecht verurteilt wurde.“

„Und um das zu beweisen, will er meine Hilfe!“

„Ganz genau, Alain.“

„Das wird schwierig“, murmelte Alain. „Ich habe über den Fall
einiges gelesen …“

„Soll ich ihm absagen?“

„Nein“, widersprach Alain Boulanger. „Gib ihm einen Termin.
Dann höre ich mir an, was genau er von mir will.“





*

Etienne Riverés wusste, dass es für ihn kein Entrinnen gab. Er
würde innerhalb dieser vier kahlen Wände sterben. Noch atmete er,
aber im Grunde fühlte er schon so gut wie tot. Tage, Stunden,
Minuten … Die Zeit schien ihm geradezu dahinzutröpfeln, seit er
hier in der Zelle saß. 

Er schloss seine Augen … sah sich als einen alten gebrochenen
Mann und dann das große schwarze Nichts. So sah er keinen Grund,
sich zu fragen, was danach kam. 

Lebenslänglich, ohne Hoffnung auf Bewährung! Das war das
Urteils des Gerichts. 

Jetzt fragte er sich fast ständig, wie er es schaffen sollte,
die endlos langen Jahre hier zu existieren. Er fragte dies auch den
Geistlichen, der hier die Gefangenen betreute. Doch bekam er von
ihm keine Antwort, die seine Ängste und Sorgen mildern konnte.


Als sie Etienne Riverés nach der Urteilsverkündung vom
Gerichtsgebäude zum Gefängnis brachten, zitterten ihm die Knie. Sie
mussten ihn aufrichten und halten. Er wollte etwas sagen. Er wollte
herausschreien, dass er unschuldig war, dass er Celestine Lagarde
nicht umgebracht hatte, wusste aber insgeheim, dass das keinen Sinn
hatte. Diese Männer machten nur, wozu man sie angewiesen hatte.
Alle, die etwas zu dem Fall zu sagen hatten, hatten es gesagt, und
nun gab es nichts, was es hätte ändern können.

Es ging durch lange, kahle Flure. 

Wie durch Watte hörte er ihre Stimmen, so als wären sie
allesamt weit entfernt.

„Ich will hier nicht sterben“, ging es dann plötzlich über
seine Lippen. 

Aber es war kein Schrei. Es war nichts weiter als ein
verzweifeltes Flüstern. Er fühlte den eisernen Griff der Wachleute.
Seine Hände waren mit Handschellen zusammengekettet. Aber das alles
wäre überhaupt nicht notwendig gewesen. Er war viel zu schwach, um
sich wirklich zu wehren.

Schritt für Schritt ging es vorwärts. Dann kamen sie nach
draußen. Es war kurz vor Mittag. Er sog die frische Luft ein. Er
fragte sich, wie viele Verurteilte diesen Weg vor ihm gegangen
waren und was sie dabei gedacht hatten. Man führte ihn zu einem
Wagen, an dem zwei Wachleute warteten. Hinten am Heck stand eine
Wagentür offen. Dort sollte er einsteigen, doch er stolperte und
konnte sich gerade so mit seinen Händen abfangen. Den Schmerz, der
ihm durch die Handschellen zugefügt wurde, spürte er kaum. Er war
wie betäubt.

Die Fahrt zur Justizvollzugsanstalt dauerte nicht lange. Den
Weg kannte er bereits, denn man brachte ihn zu den Verhandlungen
bei Gericht und holte ihn von dort auch wieder zurück.

Der Gefangene musste unwillkürlich schlucken, als er wieder
vor seiner Zellentür stand, die man nun öffnete. Nacktes Entsetzen
packte ihn plötzlich, und er war so gut wie völlig gelähmt. 

„Nein!“, hauchte er.

Doch der beleibte Gefängniswärter kannte kein Mitleid. Der
stieß ihn grob an, so dass er in den kleinen Raum fast hineinfiel.


„Hände nach vorn!“, schnauzte der Dicke.

Langsam drehte er sich um und streckte die Arme nach vorn, als
wäre er eine Marionette.

Als man ihm die Handschellen abgenommen hatte, knallte der
Wärter ihm die Tür vor der Nase zu.

Mein Gott, dachte er. Ihn fröstelte. 

Er war kaum in der Lage, ein Bein vor das andere zu setzen.
Ihm schien, als wäre er um Jahre gealtert. 

Es war geschehen. Das Urteil war gefallen. 

LEBENSLÄNGLICH! 

Unwiderruflich.

Die besondere Schwere der Schuld war festgestellt worden, und
man hatte die vorzeitige Entlassung auf Bewährung verworfen.

Lebenslänglich war in diesem Fall wirklich lebenslänglich und
bedeutete bis ans Ende seiner Tage.

Er legte sich auf die schmale Pritsche.

Er schloss die Augen und dachte: Hier werde ich sterben. Man
hat mich zum Tode verurteilt. Nur wird es keine Giftspritze sein
wie in den USA.

Vielleicht, so dachte er, wäre das sogar besser gewesen.

So lag er da mit seinen schweren Gedanken – Dunkelheit senkte
sich über ihn.

Manchmal fragte er sich, ob das Urteil vielleicht anders
ausgefallen wäre, wenn seine Hautfarbe etwas heller gewesen
wäre.

Ein schwarzer Franzose.

Aber für manche war er eben in erster Linie ein
Schwarzer.
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„Riverés!“ 

Etienne Riverés blickte auf und erschrak dabei. Er fühlte den
Schweiß auf seiner Stirn stehen. Kalter Schweiß. Einige Sekunden
benötigte er, um sich zu sammeln, dann wusste er, dass er
eingenickt gewesen war und geträumt hatte. 

Es war nicht das erste Mal, dass ihm das passierte. Nachts
fand er oft keinen Schlaf. Dafür überkam es ihn dann am Tag. Und es
war immer der gleiche Traum, der ihn einholte.

„Hey, aufwachen! Du hast Besuch!“

Jetzt erst war Riverés richtig wach. Er rieb sich die Augen
und hörte den Gefängniswärter vor sich hin murmeln. „Verdammter
schwarzer Affe!“, knirschte es unter seinem ungepflegten buschigen
Schnurrbart hindurch, auf dessen Haaren er immer herumkaute, wenn
er Langeweile empfand.

Riverés kannte ihn.

Der Kerl hieß Louis Bessonne, war in seinem Job ziemlich fett
geworden und mochte niemanden, dessen Haut auch nur eine winzige
Nuance dunkler war als seine eigene.

Etienne Riverés streckte die Handgelenke durch das Loch in der
Zellentür. Eine Sekunde später waren sie zusammengekettet. 

Bessonne drehte den Schlüssel herum, die Zellentür sprang auf,
dann führte er den Gefangenen vor sich her. Es ging durch mehrere
weitere stark gesicherte Durchgänge.

„Es ist dein Bruder, dieser Winkeladvokat, der dich sehen
will“, brummte Bessonne. Er grinste über das formlose Gesicht, aber
davon konnte Riverés nichts sehen. „Ich hoffe, er hat schlechte
Nachrichten für dich. Jemand wie du, der sich an ‘ner weißen Frau
vergreift, gehört hingerichtet. Doch das wurde ja leider
abgeschafft.“ Bessonne zuckte die breiten Schultern und schob
Etienne Riverés in den Besuchsraum.

Etienne schluckte. Sein Bruder Michel saß dort und tickte mit
den Fingern auf dem Tisch herum. Etienne brauchte nicht erst
abzuwarten, bis Michel den Mund aufmachte. Er wusste auch so
Bescheid. Michel blickte auf. Sein Gesicht sprach Bände. 

„Tut mir leid, Etienne“, flüsterte Michel. 

Etienne setzte sich. Er hatte jetzt fast so weiche Knie wie in
dem Traum. Diesen verdammten Traum, den er jetzt mit grausamer
Regelmäßigkeit hatte, wenn er die Augen schloss. Der Puls schlug
ihm bis zum Hals, die Kehle war wie zugeschnürt. Er glaubte, sein
Gesicht würde brennen. Er hatte diesen Augenblick lange kommen
sehen. Aber jetzt, wo er gekommen war, war es doch
schockierend.

„Wir haben alles versucht, Etienne“, hörte er die Stimme
seines Bruders, der sich mit der flachen Hand über das Gesicht
fuhr. Michel vermied es, seinen Bruder offen anzusehen. Aber die
halbe Sekunde, in der sich ihre Blicke dann doch trafen, sah
Etienne ein Glitzern in Michels Augen, das er nicht bei ihm gesehen
hatte, seit sie kleine Jungen gewesen waren. 

Tränen!

„Du kannst nichts dafür“, hörte Etienne sich selbst sagen und
hatte dabei fast das Gefühl, als wäre es jemand anderes, der da
sprach. Jemand, der viel mehr Kraft hatte als er. „Du hast alles
versucht!“

Das hatte Michel wirklich. Die letzte Instanz hatte ihr Urteil
gefällt. Eine Wiederaufnahme konnte es nur geben, wenn plötzlich
ganz neue Beweise auftauchen sollten – aber was sollte da schon
kommen? Etienne Riverés war verurteilt worden. Lebenslänglich hieß
das Urteil.

„Ich war beim Richter. Ich habe auch noch einmal mit dem
Staatsanwalt gesprochen“, berichtete Michel, um irgendetwas zu
sagen. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. „Aber
niemand wird sich für dich einsetzen, Etienne.“

„Es lässt sich also keiner von ihnen umstimmen“, flüsterte
Etienne mit erstickter Stimme. Er brauchte die Antwort im Grunde
nicht abzuwarten. Er kannte sie im Voraus.

„Ich fürchte, nein“, sagte Michel. Er brachte es einfach nicht
fertig, seinen Bruder dabei anzusehen.

Etienne nickte. Es überraschte ihn, aber ein wenig konnte er
die Leute sogar verstehen. Ein schwarzer Mann hatte angeblich eine
weiße Frau umgebracht. Da schlugen die Emotionen ziemlich hohe
Wellen. Und warum sollte ausgerechnet ein Politiker sich in dieser
Situation ohne Not unbeliebt machen wollen?

Der Fall lag klar, die Beweise sprachen eindeutig für Etienne
Riverés‘ Schuld. Die Öffentlichkeit war davon genauso überzeugt wie
das Gericht im Saal. Und selbst die Handvoll Demonstranten vor dem
Gericht war nicht vollends von Etiennes Unschuld überzeugt
gewesen.

„Die Chancen waren von Anfang an wohl nicht gut, was?“, meinte
Etienne achselzuckend, während er die blanke Verzweiflung in sich
aufsteigen fühlte. „Aber ich habe Celestine nicht umgebracht … Ich
war überhaupt nicht dort!“ Er schüttelte den Kopf und fuhr dann
fort: „Ich bin unschuldig, aber ich kann es nicht beweisen.“

„Ich weiß, Etienne.“ Michel hörte seine eigene Stimme in
diesem Moment wie die eines Fremden. Er fühlte sich scheußlich.


Etienne Riverés atmete indessen tief durch. 

„Das wär‘s dann also“, meinte er resigniert.

„Ich habe noch nicht aufgegeben, Etienne“, erklärte Michel.
„Ich nehme morgen den Flieger nach Paris, um mit einem Mann zu
sprechen, der dir vielleicht noch helfen kann.“ 

Etienne lachte heiser. 

„Wer sollte das sein? Ein noch besserer Anwalt als du
vielleicht?“

„Nein, ein Privatdetektiv.“

Etienne lachte heiser. 

„Was sollte der schon ausrichten? Wir hatten doch schon diesen
Sappite engagiert. Und was hat es gebracht?“

„Der Mann, von dem ich spreche, spielt in einer anderen Klasse
als dieser Sappite.“

Etienne winkte ab. „Ach ja?“

„Ich spreche von einem Mann namens Boulanger“, erklärte Michel
und versuchte, seiner Stimme dabei einen einigermaßen
optimistischen Tonfall zu geben. „Seine Agentur ist eine
Top-Adresse unter den privaten Ermittlern.“

„Ich mache mir keine Hoffnungen mehr, Michel. Vielleicht ist
es besser, es einfach zu akzeptieren. Das Urteil wurde
gefällt.“

„Etienne!“

„Manchmal denke ich, es wäre gut und auch besser für mich,
wenn ich es hinter mich bringe. Je schneller, umso besser!“

„Was redest du da?“ Michel sah seinen Bruder entsetzt
an.

Etienne Riverés zuckte nur mit den Schultern.

„Es ist so, Michel! Lebenslänglich! Im Grunde bin ich schon
gestorben. Fünfzigmal oder hundertmal. Ich weiß es nicht, ich habe
es nicht gezählt. Jede Nacht.“ Er stockte. „Ich ertrage das nicht
mehr! Verstehst du, wovon ich rede, Michel?“

Michel schaute zur Seite. „Ich weiß nicht.“

„Ich träume immer dieselbe Szene. Immer wieder, von der
Urteilsverkündung, bis man mich wieder in diese kahle Zelle sperrt.
Ich sehe mich, wie ich dahinsieche in den Jahren.“ Er atmete tief
durch. „Das quält mich, Michel.“

„Etienne …“

„Ich sterbe jede Nacht, Michel. Kannst du dir das
vorstellen?“

„Etienne, nein. Noch ist es nicht vorbei. Ich habe die
Hoffnung noch nicht aufgegeben. Und das solltest du auch
nicht!“

Etienne Riverés‘ Blick war glasig. Er nickte kurz. 

„Ich danke dir für alles, was du getan hast“, murmelte er
dann. 

Michels Lächeln war verkniffen. 

„Das ist doch das Mindeste!“, meinte er schwach.

„Du glaubst, dass du es mir irgendwie schuldig bist, alles zu
versuchen, selbst wenn es keinen Sinn hat, nicht wahr? Aber in
Wahrheit glaubst auch du nicht mehr an eine Möglichkeit, mich hier
lebend herauszubringen!“

„Das ist doch Unsinn, Etienne!“, war Michels Erwiderung. Aber
in Wahrheit hatte Etienne es ziemlich genau getroffen.
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„Sie sind meine letzte Hoffnung!“, bekannte Michel Riverés
offen, als er Alain Boulanger gegenübersaß.

Alain lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sein
Gegenüber nachdenklich an. Einen zu lebenslänglich Verurteilten aus
dem Gefängnis herauszubekommen, dessen Berufung abgelehnt worden
war, war sicher alles andere als eine Kleinigkeit. Besonders in
einem Fall, wo alles so klar auf der Hand zu liegen schien.

Michel Riverés hatte eine Akte mitgebracht, in der alles
Wesentliche zusammengefasst war. Bei den Unterlagen befanden sich
auch Fotos, die die Polizei vom Tatort gemacht hatte, und Kopien
der Polizeiberichte.

„Wenn Sie noch weitergehende Unterlagen benötigen, Monsieur
Boulanger, so stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Sie können
in sämtliche Akten sehen, die mit dem Prozess etwas zu tun haben,
und von denen ich Kopien besitze.“ 

Alain hob die Augenbrauen und nickte dann, während er mit den
Augen die Berichte überflog.

Celestine Lagarde, eine hübsche Blondine mit Pagenschnitt, war
in ihrem Haus erschlagen worden. Tatwaffe war mit ziemlicher
Sicherheit eine ungefähr dreißig Zentimeter hohe Bronzefigur, die
in Celestines Wohnzimmer auf einem Marmorvorsprung über dem Kamin
gestanden hatte. Jedenfalls war an dieser Statue Blut gefunden
worden, das aus der klaffenden Wunde an Celestines Kopf kam.

Im Haus waren jede Menge Fingerabdrücke gefunden worden, von
denen die meisten wohl niemals identifiziert werden würden. Aber
bei der Wohnung eines einigermaßen kontaktfreudigen Menschen war
das nichts Ungewöhnliches. Auch an der Bronzefigur waren Abdrücke.
Und zwar außer von Celestine nur noch die von Etienne Riverés, der
jetzt im Gefängnis saß. Den Fakten nach also ein eindeutiger Fall.


Alain las die Aussage von Rose Antoine, einer Freundin von
Celestine, die am Abend des Mordes noch auf einen kurzen Besuch
hatte vorbeikommen wollen. Rose hatte sich schon gewundert, als sie
die offene Tür bemerkte. Wenig später fand sie die Leiche. Seit gut
zwei Stunden tot, wie die Polizei später feststellen sollte. Am
Morgen hatte Rose einen sehr heftigen Streit zwischen Celestine und
Etienne mitbekommen. Etienne war ziemlich außer sich gewesen und
hatte ein paar wüste Drohungen ausgestoßen.

„Was hatte Ihr Bruder mit dieser Celestine zu tun?“,
erkundigte sich der Privatdetektiv.

„Er … hat sie geliebt“, erklärte Michel Riverés mit einem
merkwürdigen Zögern.

„Sie sprechen in der Vergangenheit“, stellte Alain fest.


Michel zuckte die Achseln. 

„Die beiden waren seit Kurzem nicht mehr zusammen, aber
wahrscheinlich habe ich trotzdem etwas untertrieben. Etienne liebte
sie insgeheim wohl noch immer. Celestine war eben eine …“ Er
stockte. Seine Finger tickten nervös auf der Sessellehne herum.
„Wie soll ich sagen?“, fuhr er dann mit einem seltsamen Unterton
fort. „Sie war eben eine außergewöhnliche Frau.“ Er seufzte.
„Leider wussten auch andere ihre Vorzüge zu schätzen.“

„Eifersucht als Tatmotiv?“, meinte Alain zweifelnd. 

Aber Michel schüttelte den Kopf.

„Nein, das hat die Polizei am Anfang vermutet. Wäre es dabei
geblieben, säße Etienne jetzt nicht lebenslänglich in einer
Gefängniszelle. Bei Eifersucht hätte man auf eine Tat im Affekt
plädieren können, jeder mittelmäßige Anwalt hätte für ihn die
Bewährungsverweigerung verhindert und vielleicht eine Verurteilung
wegen Totschlags herausgeholt.“ Sein Lachen war heiser und
sarkastisch. „Aber die Anklage konnte das Gericht von einem anderen
Motiv überzeugen.“

„Und das wäre?“

„Etienne und Celestine waren nicht nur privat ein Paar,
sondern auch geschäftlich. Sie waren Teilhaber einer Werbeagentur.
Aber Celestine wollte aus der Firma heraus. Sie hatte die Chance,
eine Top-Position bei einem der Branchenführer zu bekommen.
Natürlich nur unter der Bedingung, dass sie bei Etienne aussteigt.
Schließlich kann sie sich ja nicht selbst Konkurrenz machen.“


Alain hob die Schultern. 

„Ich verstehe nicht, wo da das Problem für Ihren Bruder
gelegen hat.“

„Etienne hatte finanzielle Schwierigkeiten. Und wenn Celestine
ihr Kapital aus der Agentur herausgezogen hätte, wäre das der Ruin
gewesen. Anders bei Celestines Tod. Die beiden hatten eine
Lebensversicherung für den Fall der Fälle abgeschlossen und sich
gegenseitig als Begünstigte eingetragen, damit die Firma nicht im
Regen steht, wenn einer der beiden Inhaber stirbt und dessen Erben
ausgezahlt werden müssen.“ Michel hob die Hände. „In solchen Fällen
ist das nichts Ungewöhnliches. Ich habe es den beiden seinerzeit
empfohlen.“

„Und jetzt hat man Ihrem Bruder einen Strick daraus
gedreht.“

Michel nickte düster. 

„Sie sagen es, Monsieur Boulanger … Mord aus Habgier! Das hört
sich schon anders an, als wenn jemand seine Ex-Geliebte im Streit
erschlägt, nicht wahr? Dazu kommt noch, dass es Zeugen gibt, die
gehört haben, wie Etienne gesagt hat, dass er jetzt nur noch darauf
hoffen könne, dass Celestine einen Unfall baut.“

Alain hob die Augenbrauen.

„Hat er nicht versucht, sich mit ihr zu einigen?“

„Doch, das hat er. Aber sie war auf dem Ohr taub. Sie hätte
entweder auf die Chance ihres Lebens verzichten müssen oder ihm
ihren Anteil einfach überschreiben können. Damit hätte sie ein
kleines Vermögen verschenkt.“ Michel schüttelte den Kopf. 

„Für Celestine war es eine einmalige Chance. Aber solange ihr
Geld in der Agentur steckte, konnte sie sie nicht wahrnehmen, was
ich aus Sicht ihrer neuen Arbeitgeber auch verstehen kann. Sie
musste sich entscheiden – und zwar ziemlich schnell.“

Alain blätterte weiter. Er sah ein Foto von Etienne. „Sie
sehen Ihrem Bruder ziemlich ähnlich!“, meinte er dazu.

„Ich weiß. Früher wurden wir oft verwechselt. Aber das hat
sich inzwischen gelegt.“

Dann stieß Alain auf Etiennes Alibi, das er bei Vernehmungen
angegeben hatte. Er hatte ausgesagt, zur Tatzeit mit dem Wagen
unterwegs gewesen zu sein, um in Reims an einer Roulette-Runde
teilzunehmen. Das Spiel war Etiennes Laster. Und deswegen hatte er
weder finanzielle Rücklagen, die ihn in einer Situation wie dieser
hätten über Wasser halten können, noch irgendeine Aussicht auf
einen Kredit. In dieser Hinsicht war sein Rahmen nämlich längst
ausgeschöpft. Alles, worauf man eine Hypothek legen konnte, war
schon belastet.

An jenem Abend war Etienne offenbar ziemlich verzweifelt
gewesen. Als er dann zurückfuhr, konnte seine Verzweiflung
allerdings kaum geringer geworden sein, denn er hatte verloren.
Viel sogar. Selbst für seine Verhältnisse. Und darum hatte er die
Runde auch vorzeitig verlassen. Etienne Riverés hatte einfach kein
Geld mehr gehabt, und Kredit gab ihm ohnehin niemand mehr. Er hatte
noch etwas getrunken, bevor er zurück nach Hause gefahren war.
Dabei hatte er sich auch noch etwas verfahren. 

Zu der Zeit, in der Celestine Lagarde erschlagen wurde,
behauptete Etienne, irgendwo zwischen Tinqueux und Reims gewesen zu
sein. Und dafür sollte es sogar eine Zeugin geben. Eine junge
Anhalterin, die er mitgenommen und in Reims irgendwo am Straßenrand
wieder herausgelassen hatte. Aber die Anhalterin war nicht
aufzufinden gewesen. Und Etienne wusste noch nicht einmal ihren
Vornamen. Der Staatsanwalt wertete das als Schutzbehauptung, um die
erdrückenden Indizien zu entkräften. Schließlich waren auf der
Mordwaffe Etiennes Fingerabdrücke. Alain musterte jetzt sein
Gegenüber mit einem nachdenklichen Blick. 

„Glauben Sie Ihrem Bruder eigentlich, dass er unschuldig
ist?“

„Ja.“

Er sagt es, ohne zu zögern. Erstaunlich, dachte Alain. 

Aber Michel Riverés schien nicht den geringsten Zweifel an der
Unschuld seines Bruders zu haben.

„Glauben Sie ihm auch die Story mit der Anhalterin?“

„Warum sollte er die erfinden?“, gab Michel ziemlich aggressiv
zurück.

Alain zuckte die Achseln. „Ich frage ja nur.“

„Hören Sie, Monsieur Boulanger! Ich kenne Etienne. Und ich
weiß, dass er hitzig sein kann. Aber ich glaube einfach nicht, dass
er zu einer solchen Tat fähig wäre.“

„Wenn es da Zweifel gibt, wäre es besser, Sie schenken mir
gleich reinen Wein ein.“

„Ich hätte Etienne auch verteidigt, wenn ich gewusst hätte,
dass er lügt. Schließlich ist er mein Bruder. Aber ich bin davon
überzeugt, dass er unschuldig ist und die Wahrheit gesagt hat.
Leider lässt sich das nicht beweisen.“ 

Alain klappte die Mappe zu und erhob sich. 

„Was soll ich eigentlich genau für Sie tun? Wenn der Fall neu
aufgerollt werden soll, dann müsste wirklich etwas ganz Neues auf
den Tisch kommen.“

„Sie sagen es!“, nickte Michel.

Alain nahm sich eine von seinen Zigaretten und bot auch Michel
eine an. Aber der lehnte ab. „Irgendjemand muss Celestine Lagarde
ja letztlich getötet haben“, stellte er dann mit der Zigarette
zwischen den Lippen fest. „Ich glaube kaum, dass Ihr Bruder eine
Chance hat, wenn es nicht gelingt, den tatsächlichen Mörder zu
finden.“

„Es würde schon genügen, wenn Sie diese Anhalterin auftreiben
würden.“

Alain zuckte die Achseln.

„Ich werde tun, was ich kann. Aber erwarten Sie keine
Wunderdinge von mir!“

„Das tue ich auch nicht.“

„Sie hätten früher zu mir kommen sollen, Monsieur Riverés.
Jetzt wird es ziemlich knapp, finden Sie nicht auch?“ 

Michels Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig. Dann sagte
er etwas gepresst: „Sie sind nicht der erste Privatermittler, den
ich engagiere.“

Alain runzelte die Stirn.

„Ach, nein?“

„Der erste hatte einen …“ Er zögerte, bevor er weitersprach.
„Einen Unfall“, sagte er dann. „Die Begleitumstände waren
allerdings sehr merkwürdig. Die Sache wird vermutlich nie wirklich
aufgeklärt werden. Sie sollten also vorsichtig sein, Monsieur
Boulanger!“

„Keine Sorge!“

Michel Riverés erhob sich nun ebenfalls und verabschiedete
sich. Alain brachte ihn noch zur Tür. Draußen im Vorzimmer saß
Jeanette Levoiseur, Alain Boulangers blondmähnige Assistentin. Sie
war gerade damit beschäftigt, die Termine für die nächste Zeit zu
koordinieren.

Als Michel Riverés verschwunden war, wandte Alain sich an
seine Assistentin und meinte: „Für die nächste Zeit kannst du schon
einmal alles streichen.“

Jeanette hob die Augenbrauen und blickte etwas ungläubig
drein.

„Was ist los, Alain? Ein kleiner Extra-Urlaub?“

„Wir machen eine kleine Reise nach Reims!“

Sie seufzte. „Wahrscheinlich nicht zum Vergnügen, was?“

„Nein. Der Bruder von Monsieur Riverés sitzt im Gefängnis, und
er hätte gerne, dass ich ihn da heraushole. Ich schlage vor, dass
du gleich deine Sachen packst, nachdem du die Termine für die
nächsten Tage abgesagt hast.“

„Okay, Alain.“ Sie zuckte die Achseln. In diesem Job musste
man mit solchen Dingen rechnen.
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Jeanette blies sich eine Strähne aus den Augen. Auf den Knien
hatte sie eine der Akten, die Michel Riverés bei Alain Boulanger
zurückgelassen hatte. Sie blätterte lustlos darin herum, während
Alain gedankenverloren aus dem Fenster sah und den Ausblick auf die
geschlossene Wolkendecke über Frankreich genoss. Die Hälfte des
Fluges hatten sie etwa hinter sich.

„Die Chancen, diese Anhalterin zu finden, sind gleich null“,
meinte Jeanette resigniert. „Sieh dir diese Beschreibung an, die
Etienne Riverés von ihr gegeben hat! Die ist so gut wie nichts
wert!“

Alain zuckte die Achseln und drehte sich zu ihr herum.

„Man soll sich die Leute eben genau anschauen, die man zu sich
ins Auto steigen lässt!“

„Es sieht nicht gut aus, Alain.“

„Ich weiß.“

Jeanette beugte sich wieder über die Unterlagen.

„Riverés hat Anzeigen aufgegeben, damit sie sich meldet. Ohne
Ergebnis“, stellte sie fest.

„Vielleicht liest sie keine Zeitung.“

„Oder sie wollte damit nichts zu tun haben. Vielleicht hat sie
Gründe, dass sie nichts mit den Uniformierten zu tun haben
will.“

„Vielleicht war sie auf der Durchreise. Sie kann jetzt sonst
wo sein, Jeanette.“

„Trotzdem!“, meinte sie. „Diese Anhalterin ist eine der
wenigen Chancen für Etienne Riverés.“

Alain hob zweifelnd die Schultern. 

„Selbst wenn wir sie fänden, wäre das noch keine Garantie,
dass Etienne Riverés freikommt. Die Anklage wird behaupten, dass
Riverés sie gekauft hat.“

„Zumindest gäbe es dann begründete Zweifel an Etienne Riverés‘
Schuld. Und das wäre doch schon etwas.“

„Ich denke, wir sollten uns zuerst in der Umgebung dieser
Celestine Lagarde umsehen. Es muss doch noch andere geben, die
einen Grund gehabt hatten, sie umzubringen. Vorausgesetzt, dieser
Etienne ist wirklich unschuldig.“

Jeanette schien verwundert.

„Du bist dir nicht sicher, nicht wahr?“

„Kann man sich bei der Beweislage sicher sein? Wir müssen jede
Möglichkeit in Betracht ziehen.“
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Ein Mitarbeiter von Michel Riverés‘ Anwaltskanzlei holte Alain
und Jeanette vom Flughafen ab. Michel besaß ein großes Haus in
einem Villenstadtteil von Reims, das ziemlich leer war, seit seine
Frau ihn vor ein paar Jahren verlassen hatte. Jedenfalls gab es
genug Räume für Unterkunft und die Einrichtung eines provisorischen
Büros. Und das Angebot, Michels Zweitwagen, einen robusten
Landrover, zu benutzen, nahm Alain gerne an.

Dem Privatdetektiv war es lieber, im Haus des Anwalts
unterzukommen, als in einem der Hotels abzusteigen. Der Fall
Riverés hatte in Reims und Umgebung eine Menge Aufsehen erregt. Und
wenn jetzt jemand engagiert wurde, um Etiennes Unschuld zu
beweisen, dann würde das früher oder später die Runde machen. Alain
hatte keine Lust, dann auf dem Präsentierteller zu stehen. Das
konnte seine Arbeit nur behindern. 

„Wenn Sie irgendetwas brauchen sollten, Monsieur Boulanger,
dann sagen Sie es mir“, ließ Michel den Privatdetektiv wissen. „Sie
können von mir jede Unterstützung bekommen!“ 

Alain nickte. „Das wird vermutlich auch nötig sein“, meinte
er.

„Wo werden Sie anfangen?“

„Ich würde gerne zuerst mit Ihrem Bruder reden.“ 

Michel blickte auf die Rolex an seinem Handgelenk und hob dann
bedauernd die Hände. 

„Tut mir leid, aber da werden Sie bis morgen warten müssen.
Die Besuchszeiten sind vorbei.“

„Dann werde ich mich am Tatort mal umsehen. Was ist mit dem
Haus von Madame Lagarde? Ich nehme an, es ist freigegeben.“

„Natürlich.“

„Wem gehört es jetzt?“

„Einer Erbengemeinschaft. Im Augenblick steht es leer. Soweit
ich weiß, wird es über ein Makler-Büro zum Verkauf
angeboten.“

„Wie heißt das Büro?“

„Es ist das Büro von Rose Antoine!“

Das ließ Alain aufhorchen. 

„Die Dame, die die Leiche gefunden hat? Welch ein
Zufall!“

Michel nickte. 

„Ja, sie ist Immobilienmaklerin.“
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Rose Antoine hatte ihr Büro in einer Traumetage mitten in
Reims. Beste Lage, aber sicher nicht billig. Ihre Geschäfte konnten
also nicht schlecht gehen.

Alain hatte Glück, sie an diesem Tag überhaupt noch zu
erwischen. Ihre Mitarbeiter hatte sie schon nach Hause geschickt.
Sie kamen ihm auf dem Flur entgegen. Und sie selbst hatte auch
schon ihre Sachen zusammengepackt, um für heute Schluss zu
machen.

Aber die Tür zu ihrem Makler-Büro war noch nicht
abgeschlossen, und so ging Alain einfach hinein. 

Rose war dunkelhaarig und kurvenreich. Und der tiefe
Ausschnitt ihres Sommerkleides zeigte genug, um jede Art von fairer
Verkaufsverhandlung von vornherein unmöglich zu machen.

Sie blickte auf und musterte Alain mit dunkelbraunen
Augen.

„Wer sind Sie?“, fragte sie.

„Mein Name ist Boulanger. Ich komme aus Paris und interessiere
mich für ein bestimmtes Objekt.“ Alain nannte ihr die Adresse und
sah, dass sich Roses Blick sogleich etwas veränderte.

„Eigentlich wollte ich gerade Schluss machen, aber wenn Sie
ernsthaft interessiert sind … Ich sage Ihnen aber gleich, dass
unter einer halben Million Francs nichts zu machen sein wird.
Wollen Sie es sehen?“

„Gerne“, nickte Alain.

„Ich nehme an, Sie sind mit dem Wagen hier.“

„Richtig.“

„Dann fahren Sie hinter mir her.“

Rose fuhr einen kleinen Sportflitzer, und Alain musste sich
ganz schön ranhalten, um ihr auf den Fersen zu bleiben. Keine
Viertelstunde brauchten sie, dann hatten sie Celestine Lagardes
Haus erreicht. Es war wirklich ein schönes Anwesen. Der Garten
wirkte inzwischen ein wenig verwildert. Leider hatte Celestine
nicht allzu lange Freude an diesem Besitz gehabt. 

Rose fuhr mit dem Sportflitzer auf den Hof. Alain stellte den
Landrover dahinter.

„Kommen Sie, Monsieur Boulanger!“ Sie winkte ihm zu, war dann
auch schon an der Tür und drehte den Schlüssel herum. Alain folgte
ihr.

Rose führte ihn durch die Räume. Alain blickte sich ein
bisschen um, fand aber kaum Persönliches über Celestine Lagarde.
Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer stand ein Foto, das sie zusammen
mit einem Mann zeigte. Aber es war nicht Etienne Riverés. 

Vermutlich der Nachfolger in Celestines privater Gunst, dachte
Alain.

Im Wohnzimmer wurde es interessant. Alain Boulanger erkannte
es von den Fotos wieder, die er in den Akten gesehen hatte. Nur von
der Bronze-Figur war nichts zu sehen. Aber die war ja schließlich
auch ein Beweisstück.

„Ist irgendetwas, Monsieur Boulanger?“, hörte Alain Roses
Stimme, während er den Blick schweifen ließ. Die Spurensicherung
hatte sicher jeden Flecken in diesem Raum abgesucht. Aber Alain
hoffte auch nicht darauf, auf eine neue Spur zu treffen. Er
versuchte vielmehr, sich den Hergang der Tat vorzustellen.

In den Berichten stand nichts von Einbruchsspuren. Also hatte
Celestine ihren Mörder selbst hereingelassen, vermutlich, weil sie
ihn kannte. Vor dem Kamin hatte der Mörder nach der Bronze-Figur
gegriffen und zugeschlagen … So sah es der Staatsanwalt. Und das
Gericht war dieser Sichtweise gefolgt.

„Verschwinden Sie!“, hörte Alain indessen Rose ziemlich
ärgerlich sagen. Sie hatte ihre schlanken Arme in die Hüften
gestemmt und schien ziemlich aufgebracht zu sein. „Sie wollen
dieses Haus überhaupt nicht kaufen.“

„Das habe ich auch nie gesagt“, erwiderte Alain
gelassen.

„Sie haben mir vorgespielt …“

„Ich habe gesagt, ich sei an dem Haus interessiert. Und das
stimmt auch!“

„Wegen des Mordes an Celestine Lagarde, nicht wahr?“

„Ja.“

„Ich hatte gehofft, die Sache wäre jetzt langsam ausgestanden.
Aber jetzt, wo der Mörder zu lebenslänglicher Haft verurteilt
wurde, wird die Geschichte noch einmal interessant!“

„Nun …“

„Sind Sie von der Presse? Es ist soviel über die Geschichte
geschrieben worden. Sie hätten nur bei Ihren Kollegen abzuschreiben
brauchen, statt mir die Zeit zu stehlen. Aber da sind Sie leider
nicht der erste, der das nicht kapiert hat!“ 

Alain holte seine Lizenz aus der Jackentasche und reichte sie
ihr. Sie nahm das Dokument stirnrunzelnd, während Alain dazu sagte:
„Ich versuche herauszufinden, was geschehen ist.“ 

Rose verdrehte die Augen, gab ihm die Lizenz zurück und
schüttelte dann energisch den Kopf.

„Es ist doch nicht zu fassen!“, meinte sie. „Ein
Privatdetektiv aus Paris! Was wollen Sie? Diesen Hund noch vom
Haken holen, der Celestine umgebracht hat?“

„Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte mit Ihnen ein paar
Takte über die Sache reden. Schließlich sind Sie es, die die Tote
entdeckt hat.“

Rose lachte kopfschüttelnd. 

„Ich habe nichts dagegen, dass man diesen Etienne Riverés für
immer wegsperrt. Hoffentlich kommt der da nie wieder raus, denn er
hat es nicht besser verdient! Und ich werde Sie bestimmt nicht
dabei unterstützen, wenn Sie versuchen sollten, den dort wieder
herauszuholen.“ 

Alain nickte. 

„Ich verstehe Sie“, sagte er.

„Ach ja?“ Sie hatte einen ironischen Unterton, der Alain nicht
besonders gefiel. Aber der Privatdetektiv behielt die Ruhe.

„Celestine Lagarde war Ihre Freundin. Es muss ein Schock für
Sie gewesen sein, sie da so liegen zu sehen.“ 

Sie schluckte. 

„Ihr Schnüffelhandwerk verstehen Sie anscheinend“, murmelte
sie dann. „Sie sind gut informiert, das muss der Neid Ihnen
lassen.“

Alain versuchte es mit einem erneuten Anlauf.

„Madame Antoine, möchten Sie nicht sicher sein, dass der Kerl,
der nun für den Mord verurteilt wurde, auch der Richtige
ist?“

„Ich bin mir sicher!“

Alain verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. 

„Wie schön für Sie! Vielleicht sagen Sie mir trotzdem, was das
eigentlich für eine Bronze-Figur war, die dort über dem Kamin
stand.“

Rose atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der
Brust. Sie beruhigte sich ein bisschen. Schließlich sagte sie: „Das
war gewissermaßen symbolisch, Monsieur Boulanger. Die Figur war ein
Preis, den der französische Verband der Werbewirtschaft jährlich
für den besten Spot vergibt. Etienne und Celestine haben ihn
während ihrer gemeinsamen Zeit gewonnen. Und dann hat Etienne sie
damit erschlagen.“
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Am nächsten Morgen stand Commissaire Arnaud Helange von der
Polizei in Reims auf Alains Liste. In seiner Zuständigkeit hatten
die Ermittlungen im Lagarde-Fall gelegen.

Im Polizeirevier geriet er an einen jungen Beamten. Er wirkte
ziemlich schmächtig in seiner etwas überweiten Jacke. Aber immerhin
konnte er so seine Dienstwaffe ganz gut verbergen.

„Was wollen Sie denn von ihm?“, fragte er.

„Das muss ich ihm schon selbst sagen.“

„Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Der Commissaire ist gerade
nicht da.“

„Wenn Sie sich im Mordfall Celestine Lagarde auskennen …“


Der Beamte musterte Alain mit hellblauen Augen, die etwas
nervös wirkten. Aber aufmerksam. Das waren Augen, denen so schnell
nichts entging.

„Darüber steht doch alles in den bunten Blättern“, raunte der
Polizist. In seinen Augen blitzte es jetzt seltsam. „Jeder weiß
darüber Bescheid. Alle Fakten sind dutzendfach breitgetreten
worden. Wenn Sie also von der Presse sind oder eine Biographie des
Mörders schreiben oder einfach nur Ihre Neugier befriedigen wollen,
schlage ich Ihnen vor, sich an Pressearchive, Bibliotheken und so
weiter zu wenden.“ Er hob die Augenbrauen. Sein helles Gesicht, das
von der Sonne in diesem Jahr kaum etwas abbekommen zu haben schien,
hatte jetzt einen unverhohlen arroganten Ausdruck. „Unsere Zeit
hier ist nämlich sehr kostbar, müssen Sie wissen.“

„Wie heißen Sie?“, fragte Alain.

„Bergére.“

„Wissen Sie, meine Zeit ist auch sehr kostbar, Monsieur
Bergére, und deshalb spreche ich wohl besser mit dem Commissaire.
Ich wette, dass die Tür dort hinten sein Büro ist.“ Alain wandte
sich zum Gehen.

„Warten Sie!“, rief Kommissar Bergére. „Commissaire Helange
ist wirklich nicht da! Was wollen Sie denn wissen? Ich habe bei den
Ermittlungen mitgemischt.“

Alain blieb stehen, kam einen Schritt zurück und setzte sich
auf eine Ecke von Bergéres Schreibtisch.

„Ich interessiere mich für diese Anhalterin, die Etienne
Riverés auf seinem Weg von Tinqueux nach Reims mitgenommen hat.
Über die steht fast nirgends etwas. Weder in den Akten noch sonst
wo.“

„Sie sind keiner von der Presse“, murmelte Bergére.

„Nein.“

„Privatdetektiv?“

„Ja.“ Alain zeigte ihm seine Lizenz. 

Bergére fasste sie mit zwei Fingern an, fast so, als könnte er
sich daran verunreinigen. Er gab sie Alain zurück und verzog dabei
das sonst so glatte Gesicht.

„Ich mag Leute nicht, die sich in unseren Job einmischen.“


Darauf ging Alain nicht weiter ein. Stattdessen fragte er:
„Was wissen Sie über diese Anhalterin?“

„Ich weiß nicht, wie Sie an die Akten herankamen – aber wie
auch immer. Sie werden sicher die Beschreibung gelesen haben, die
dieser Kerl von ihr gegeben hat.“

„Nicht sehr präzise.“

„Sie sagen es.“

„Ich nehme an, Sie haben nach ihr gefahndet.“ 

Bergére lachte heiser. Dann meinte er süffisant: „Natürlich.
Aber als Privatermittler wissen Sie doch, dass es unmöglich ist,
jemanden zu finden, der gar nicht existiert.“

„Und da sind Sie sich so sicher?“

Er zuckte die Schultern. 

„Nichts als ein Märchen, was der schwarze Kerl uns da erzählt
hat. Der Bimbo wollte seinen Hals retten. Da erzählt man doch alles
Mögliche, meinen Sie nicht?“

„Hört sich an, als würden Sie Schwarze nicht mögen.“ 

Er verdrehte die Augen. 

„Es gibt zum Glück kein Gesetz, das mich dazu zwingt!“

„Was haben Sie denn gemacht, um die Anhalterin zu
finden?“

„Die übliche Routine. In der Vermisstenabteilung nachgefragt,
in unseren Akten, und natürlich bei der Sitte. Oft landet so eine
Streunerin auf dem Strich.“

„Und?“

„Sie haben das Phantombild in den Akten gesehen?“

„Ja“, nickte Alain.

„Das ist überall herumgezeigt worden. Glauben Sie mir! Es gibt
diese Frau nicht.“

„Und im Leichenschauhaus?“

„Da haben wir damals zuerst nachgeschaut. Und ich wette,
Riverés‘ Anwalt hat alles versucht, um sie finden.“ 

Alain zuckte die Achseln.

„Schon möglich!“

„Wissen Sie was? Am besten, Sie suchen sich schnellstmöglich
eine andere Sache, in der Sie herumschnüffeln können!“

Alain hob die Augenbrauen. 

„Soll das eine Warnung sein?“

„Nennen Sie es, wie Sie wollen! Aber ich glaube nicht, dass
Sie sich viele Freunde machen werden, wenn sie weiter in dem Fall
herumbohren.“

Alain grinste. 

„Wenn es diese Frau nicht gibt, kann ich sie ja auch nicht
finden, und Sie brauchen sich keine Sorgen darüber zu machen, dass
der Mann, den Ihr Revier verhaftet hat, doch noch vom Haken
gelassen wird.“
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Als Alain Boulanger dem Verurteilten gegenübersaß, sah er
einen gebrochenen, verzweifelten Mann.

Etienne Riverés blickte mit müden Augen auf und musterte Alain
zweifelnd.

„Sie sind also der Kerl, den mein Bruder engagiert hat.“

„So ist es“, nickte der Privatdetektiv.

„Ich habe ihm gesagt, dass er das lassen soll.“

„Warum?“

„Es ist hinausgeschmissenes Geld.“

„Ich kann ja wieder gehen.“

„Das war nicht gegen Sie gerichtet, Monsieur …“

„Boulanger.“

„Sehen Sie, ich wüsste nicht, wie Sie etwas für mich tun
könnten. Sie müssten schon etwas völlig Neues auf den Tisch legen.
Etwas, das bei der Verhandlung noch nicht berücksichtigt worden
ist. Aber da fällt mir nichts ein.“

„Ich könnte die Anhalterin finden!“ 

Etienne lachte heiser. 

„Manchmal bin ich mir selbst schon nicht mehr sicher, ob es
sie wirklich gegeben hat“, meinte er zynisch und hob ein wenig die
Schultern. Es war eine Geste der Gleichgültigkeit. Dieser Mann
hatte den Kampf um sein Leben schon so gut wie aufgegeben. Alain
konnte es ihm nicht verdenken.

„Wo haben Sie sie getroffen?“

„Circa einen halben Kilometer hinter Janviers Laden stand sie
plötzlich an der Straße. Da habe ich sie mitgenommen. Sie wirkte
ziemlich heruntergekommen. Ihre Sachen waren schmuddelig und hätten
dringend eine Wäsche vertragen können.“

„Hatte sie sonst noch etwas bei sich?“

„Eine kleine Tasche.“

„Kam sie aus der Gegend?“

„Nein.“

„Wie kommen Sie darauf?“

„Ich weiß nicht, ob sie vielleicht hier in der Gegend wohnte.
Viel bei sich hatte sie nicht, also glaube ich kaum, dass sie eine
besonders lange Reise hinter sich hatte. Aber andererseits hatte
sie einen besonderen Akzent … Eine typische Französin war sie
jedenfalls nicht.“

„Was war das für ein Akzent?“

„Keine Ahnung.“

„Spanisch oder Italienisch vielleicht?“

Aber Etienne schüttelte energisch den Kopf.

„Es war kein Akzent, den ich bisher gehört hatte. Aber das ist
auch schwer zu sagen. Wir haben nämlich nicht viel miteinander
geredet.“

„Warum nicht?“

Etienne zuckte die Achseln. 

„Sie war nicht sehr gesprächig.“

„War es das erste Mal, dass sie nach Reims kam?“

„Ja, ich denke schon. Sie hat mich nach einer Bar mit dem
Namen Clou gefragt.“

„Und?“

„Ich habe sie in der Nähe abgesetzt. Es war nicht allzu weit
von meinem Weg entfernt.“

„Hat sie auch gesagt, was sie da wollte?“

„Hat sie nicht.“ Etienne atmete tief durch. „Das ist alles
Monate her! Wer weiß, wo sie jetzt ist!“

Er hat recht, dachte Alain. Aber an irgendeinem Ende des
Fadens muss man ja schließlich anfangen, um das Knäuel nach und
nach aufzulösen.

„Ist Ihnen sonst noch irgendetwas an ihr aufgefallen?“, fragte
Alain dann nach kurzer Pause.

„Nein.“ Etienne schüttelte den Kopf und wirkte irgendwie
abwesend. 

Er kämpft nicht mehr, überlegte Alain.

„Irgendeine Kleinigkeit vielleicht“, bohrte der Privatdetektiv
unbeirrt weiter.

Nach einigen Sekunden Pause erwiderte Etienne dann plötzlich:
„Sie zitterte, obwohl es warm war. Das ist mir aufgefallen.“ 

Alain horchte auf.

„Glauben Sie, dass sie drogensüchtig war?“

„Von solchen Dingen verstehe ich nichts, Monsieur Boulanger.“
Etienne wirkte jetzt in sich gekehrt. Er schien ins Nichts zu
blicken. Dann meinte er plötzlich. „Sie hatte so ein Amulett um den
Hals. Daran hat sie immer herumgespielt.“

„Was war das für ein Amulett?“

„Ein Taiji.“

„Na, das ist ja immerhin etwas.“

Etienne atmete tief durch. Sein Gesichtsausdruck schien zu
sagen, dass ohnehin alles keinen Zweck hatte. 

„Ich wette, nicht einmal Sie glauben daran, dass ich
unschuldig bin, Boulanger!“

„Es spielt keine Rolle, was ich glaube“, erwiderte der
Privatdetektiv kühl. „Ich möchte gerne noch wissen, wie Ihre
Fingerabdrücke auf die Mordwaffe kommen?“

„Ich habe diese Figur oft angefasst. Immer, wenn ich bei
Celestine war, habe ich sie in die Hand genommen. Es war ein …
Reflex, wissen Sie? Mit dieser Figur hat es etwas Besonderes auf
sich.“

„Ein Preis für den besten Spot, ich weiß.“

„Woher …“

„Und es war nicht zufällig auch ein Reflex, der Sie nach
dieser Statue greifen ließ, um die Frau zu erschlagen, die Sie
einmal geliebt hatten und die nun drauf und dran war, Sie zu
ruinieren.“

„Damals dachte ich so darüber, heute weiß ich, dass ich mich
selbst ruiniert habe. Wenn ich keine Spielschulden gehabt hätte,
hätte man die Agentur mit einem Kredit problemlos über Wasser
halten können. Celestine hat nur ihre Chance gesucht … hätte ich
vielleicht auch getan.“

„Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?“

„Am Tag vor ihrem Tod. Da habe ich auch das letzte Mal diese
verdammte Figur angefasst … Sie war irgendwie ein Symbol für unsere
besseren Zeiten, wissen Sie? Privat, und auch was unsere Arbeit
betrifft.“

Alain hob die Augenbrauen.

„Was wollten Sie bei ihr?“

„Ich wollte noch einmal mit ihr über die Sache reden, obwohl
ich im Grunde wusste, dass es zwecklos sein würde. Wir haben uns
schrecklich gestritten. Unglücklicherweise war auch noch jemand
dabei.“

„Wer?“

„Thierry Monpite, ihr neuer Lover. Ich glaube, er nennt sich
Import/Export-Kaufmann. Seine Aussage vor Gericht passte natürlich
hervorragend in die ganze Geschichte hinein, wie Sie sich sicher
denken können.“

„Allerdings.“

Etienne zuckte die Achseln. „Ich hätte auf Michel hören
sollen“, murmelte er unvermittelt.

„Inwiefern?“, fragte Alain.

Etiennes Augen wurden schmal. 

„Er hatte mir geraten, mich schuldig zu bekennen und dann auf
Tötung im Affekt zu plädieren. Aber ich bin unschuldig. Und ich
dachte, dass mir nichts passieren kann, da ich Celestine nicht
umgebracht habe. Ich habe mich geirrt.“
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Als Alain wieder hinter dem Steuer des Landrovers saß, rief er
per Handy Jeanette an, die inzwischen versuchte, sich mit ihrem PC
in den Polizei-Computer hineinzuhacken. Vielleicht war die junge
Anhalterin ja doch irgendwann einmal aufgegriffen worden. Die Suche
der Polizei schien ja nicht sehr intensiv gewesen zu sein.

Aber das Ergebnis von Jeanettes Bemühungen war bislang gleich
null.

„Sie hatte einen Akzent“, meinte Alain.

„Vielleicht Spanisch?“, fragte Jeanette.

„Etienne glaubt, dass es etwas anderes war. Und dann war da
noch ein Amulett. Ein Taiji.“

„Sonst noch was?“ 

„Sie könnte drogensüchtig gewesen sein oder sonst wie krank.
Etienne sagt, dass sie trotz Hitze gefroren hätte.“

„Ich werde mal die hiesigen Ärzte durchtelefonieren.“

„Mach das! Aber die Notaufnahmen der hiesigen Kliniken sind
vielleicht vielversprechender. Wer nicht einmal eine Karte für den
Bus löst, wird kaum Geld für den Arzt haben.“

„Und was machst du jetzt, Alain?“

„Ich nehme mir Janviers Laden vor.“ 

Wenig später bemerkte Alain im Rückspiegel einen Polizeiwagen,
der mit Martinshorn und Blaulicht an dem Landrover vorbeizog.

Alains Blick ging zum Tachometer. Aber er fuhr nicht zu
schnell. Trotzdem – er wurde an den Straßenrand gewinkt. Zwei
Uniformierte mit Sonnenbrille stiegen aus und kamen näher. Alain
ließ das Seitenfenster des Landrovers herunter.

„Was gibt‘s?“, fragte er den ersten.

„Ihren Führerschein!“

Alain kramte ihn aus der Tasche heraus und gab ihn durch das
Fenster. Der Polizist warf einen kurzen Blick darauf, allerdings
ohne die Sonnenbrille abzunehmen. Dann nickte er seinem Kollegen
zu. Alain konnte förmlich spüren, dass hier etwas falsch
lief.

„Ist das Ihr Wagen, Monsieur … Boulanger?“

„Nein, ich habe ihn geliehen.“

„Von wem?“

„Von Monsieur Michel Riverés, dem Besitzer.“

„Ich möchte die Papiere sehen.“

Dagegen war nichts einzuwenden. Alain beugte sich zum
Handschuhfach, und erstarrte dann, als er aus den Augenwinkeln die
Mündung einer Waffe sah, die der Polizist urplötzlich
herausgerissen hatte.

Die Waffe zeigte ziemlich genau auf Alains Schläfe. Was immer
dieses Theater zu bedeuten hatte, es war im Augenblick wohl das
Beste, überhaupt nichts zu tun.

„Ganz ruhig!“, zischte der Polizist und zog dabei den Mund
breit. Er kaute auf einem Kaugummi herum und wirkte angespannt.
„Nehmen Sie die Hände und falten Sie sie hinter dem Kopf. Und dann
steigen Sie ganz vorsichtig aus, Monsieur Boulanger!“ 

Alain atmete tief durch. Er blickte von einem Polizisten zum
anderen und fragte sich, was er wohl falsch gemacht haben mochte.


„Was soll das eigentlich?“

„Mund halten!“, knurrte der zweite Uniformierte, der indessen
die Wagentür aufriss.

Alain kam heraus, so wie man es ihm gesagt hatte. Ziemlich roh
wurde er dann mit dem Oberkörper auf die Motorhaube des Landrovers
geschleudert und nach Waffen abgesucht. Aber Alain hatte kein
Schießeisen bei sich. Die Automatik, die er in Paris trug, hätte er
auf seinem Flug nicht mitnehmen können.

Seine Arme wurden gepackt und nach hinten gebogen. Alain hörte
die Handschellen klicken. Und während der eine der beiden
Polizisten ihn dann zum Streifenwagen führte, leierte der andere
die Rechte herunter, die dem Gefangenen zustanden.

„Vielleicht erklären Sie mir mal, was hier eigentlich vor sich
geht!“, meinte Alain, als er schon im Wagen saß.

„Was hier vor sich geht?“

Der Polizist, der neben Alain Platz genommen hatte, verzog das
Gesicht und spuckte dann seinen Kaugummi in den Aschenbecher. „Was
hier vor sich geht? Das wissen Sie doch sicher hundertmal besser
als ich!“ Er lachte heiser. „Wir werden jetzt mal in aller Ruhe
feststellen, was der Besitzer dieses Landrover dazu sagt, dass Sie
sich die Kiste ausgeliehen haben.“

„Könnte ja sein, dass er gar nichts davon weiß“, frotzelte der
andere.

„Wollen Sie mich für dumm verkaufen?“, rief Alain
ärgerlich.

„Um es kurz zu machen: Dieser Wagen ist als gestohlen gemeldet
worden!“
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Drei Stunden später saß Alain einem breitschultrigen, aber
nicht besonders großen Mann gegenüber, dessen kurzgeschorene graue
Haare die braungebrannte Kopfhaut durchschimmern ließen.

Es war niemand anderes als Commissaire Arnaud Helange. Helange
grinste schief und rieb sich den mächtigen Stiernacken.

„Tut mir leid, Monsieur Boulanger“, meinte er scheinheilig.
„Irgendwie scheint dieser Landrover in die Liste der gestohlenen
Wagen hineingeraten zu sein.“ Er zuckte mit den Achseln und
funkelte Alain dabei mit seinen dunkelbraunen Augen angriffslustig
an. „Ich habe auch keine Erklärung dafür. Vielleicht hat sich
jemand bei der Nummer vertan.“

Alain lächelte dünn.

Das war nichts als reine Schikane. Wahrscheinlich hatte der
junge Polizist, mit dem Alain gesprochen hatte, nichts Besseres zu
tun gehabt, als aus dem Fenster zu blicken und sich Alains
Wagennummer zu notieren. Dann war er zu seinem Chef gerannt.

„Sie sind Privatdetektiv aus Paris“, stellte Arnaud Helange
fest. „Und Sie fahren Michel Riverés‘ Wagen.“

„Was dagegen?“

In Helanges Augen blitzte es angriffslustig. 

„Ich nehme an, Sie arbeiten für Riverés.“

„Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu reden,
Monsieur Commissaire“, erwiderte Alain kühl.

„Das brauchen Sie auch nicht. Es liegt ja wohl klar auf der
Hand. Genauso, wie klar sein dürfte, weswegen er Sie engagiert
hat.“ Helange beugte sich etwas vor und verzog das Gesicht.

„Ach ja?“, machte Alain.

„Ich habe ihn angerufen. Er wird hier gleich auftauchen, um
Sie abzuholen.“

„Zu gütig!“

Helange beugte sich plötzlich und hielt Alain den Zeigefinger
wie einen Revolverlauf entgegen. „Sie sollten sich nicht in Dinge
einmischen, die nicht Ihre Angelegenheit sind, Boulanger! Haben Sie
mich verstanden? Fliegen Sie zurück nach Paris und fangen Sie dort
Ihre Verbrecher!“

„Ich lasse mir nicht gerne Vorschriften machen, Monsieur
Helange!“

„Ich habe mich ein bisschen erkundigt. Es scheint Ihnen ja
finanziell nicht so schlecht zu gehen, dass Sie jeden Auftrag
annehmen müssen.“

Alain grinste.

„Das ist allerdings wahr!“

„Dann lassen Sie von diesem die Finger, wenn Sie nicht wollen,
dass Sie sie sich verbrennen!“

Alain blieb gelassen. Er begriff. Dieser unsympathische
Commissaire sah es nicht gerne, wenn in einer Sache noch einmal
herumgerührt wurde, die er für abgeschlossen erklärt hatte.

„Die Sache mit dem Wagen hat sich doch erledigt, oder?“,
fragte Alain.

„Nun …“

„Dann kann ich ja gehen!“

„Das können Sie, Monsieur Boulanger! Aber ich warne Sie! Mit
Ihrer Halsstarrigkeit werden Sie sich hier keine Freunde
machen.“

„Ich werde es verkraften!“

„Der Staatsanwalt sieht das übrigens auch nicht gerne. Er ist
dafür bekannt, dass er für die konsequente Anwendung einer
lebenslänglicher Verurteilung eintritt. Auch im Fall Etienne
Riverés.“

Alain hob die Augenbrauen. Das war wirklich erstaunlich. Da
hatte er kaum zu ermitteln begonnen, und schon hatte er sich den
Unwillen einiger einflussreicher Leute zugezogen.

„Grüßen Sie den Staatsanwalt schön von mir, wenn Sie ihm
gleich Bericht erstatten!“, meinte Alain schneidend. „Und wenn Sie
und er wirklich gute Arbeit geleistet haben, wird es wohl niemanden
geben, der Etienne Riverés noch helfen kann. Ich weiß also nicht,
was Sie so beunruhigt.“ Alain erhob sich. „Meinen Führerschein und
meinen Ausweis hätte ich gerne zurück“, forderte er dann.

Commissaire Helanges Blick war finster. 

„Sie haben die Wahl, Monsieur Boulanger … Und wenn Sie sich
dafür entscheiden hierzubleiben, werden Sie Reims in schlechter
Erinnerung behalten!“

„Und dies war ein Vorgeschmack, meinen Sie?“

„Hier ist nicht Paris. Sie haben hier kein Heimspiel. Und ich
werde dafür sorgen, dass Sie jede Menge Schwierigkeiten
bekommen!“

Alain verzog das Gesicht.

„Tut mir leid, aber ich bin nicht sehr ängstlich!“
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Alain verwünschte Helange für die Stunden, die er durch diesen
selbstherrlichen Commissaire verloren hatte. Das Ganze war nichts
anderes als reine Schikane. Und wahrscheinlich würde sich Alain
noch auf weiteres in der Art einstellen müssen. Allerdings fragte
sich der Privatdetektiv, wer wohl die treibende Kraft bei der Sache
gewesen war. Helange oder der Staatsanwalt?

Alains Weg führte dann zu Janviers Laden. Aber dort hatte nie
jemand ein Mädchen mit einem Taiji-Amulett gesehen. Das war im
Grunde auch kein Wunder. Unter den Beschäftigten herrschte
ständiges Kommen und Gehen. Kaum einer arbeitete länger als ein
paar Monate hier. Die Sache war bereits lange genug her, dass
seitdem fast die gesamte Angestellten-Crew ausgetauscht worden
war.

Als Alain dann am Abend das „Clou“ aufsuchte, hatte dort der
Betrieb gerade erst begonnen. Dementsprechend wenig war hier jetzt
los.

Alain setzte sich an die Bar, nahm einen Drink und schaute
sich etwas um. 

„Wie lange sind Sie schon hier?“, fragte er dabei den
Mixer.

„Fünf Jahre. Warum? Hört man mir immer noch an, dass ich von
der Küste komme?“

Alain lächelte.

„Ich fürchte, ja. Aber mich stört das nicht.“

„Aber Sie sind auch nicht von hier, stimmt‘s?“, meinte
er.

„Ich suche ein Mädchen“, sagte Alain.

Der Barmann lächelte erst, beugte sich über den Tresen hinüber
und grinste über das ganze Gesicht. Er hatte Alain gründlich
missverstanden. 

„Da kann ich Ihnen sicher helfen“, meinte er gedämpft.

„Ich suche jemand ganz Bestimmtes“, meinte Alain. „Eine junge
Frau mit brünetten Haaren und einem merkwürdigen Akzent. Und einem
Amulett, einem Taiji.“

„Was soll das sein – ein Taiji?“

„Ein Kreis. Die eine Hälfte ist schwarz, die andere weiß. In
der schwarzen Hälfte ist ein weißer Punkt, in der weißen ein
schwarzer.“

Der Barmann kniff die Augen zusammen. 

„Sie sind kein Tourist, was?“

„Nein.“

„Bulle? Sind Sie ein Flic?“

Alain musterte einen Augenblick lang sein Gegenüber und
überlegte, ob es jetzt besser war, ja oder nein zu sagen. Ein
Drink, den ein ziemlich müde wirkender Geschäftsmann bestellte,
nahm ihm die Entscheidung ab. Als der Barmann dann zurückkam, nahm
Alain einen zweiten Anlauf. 

„Sie ist vor ungefähr einem Jahr hier in der Nähe abgesetzt
worden und wollte in diesen Laden hier!“

„Ist sie Ihnen durchgebrannt?“

Alain verzog das Gesicht. 

„Ich dachte immer, Barmixer seien diskret.“

„Bin ich auch.“

Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick, und Alain
verstand. Er griff in die Hosentasche und legte ein paar Scheine
auf den Tisch, die der Barmann mit einer lässigen Bewegung in die
Taschen seiner bunten Weste wandern ließ.

„Die einzige Frau, die ich je mit einem solchen Amulett
gesehen habe, sitzt da drüben“, meinte er dann mit einem breiten
Grinsen. „Sie heißt Yvette.“

„Danke.“

Alain nahm seinen Drink und setzte sich zu Yvette. Yvette war
hellblond und vollbusig. Die Anhalterin hingegen brünett und sehr
schlank und außerdem wohl auch etwas jünger. Mit anderen Worten:
Fehlanzeige. Alain setzte sich trotzdem zu ihr. Vielleicht wusste
sie ja etwas über die Anhalterin. Und als er sie dann zu einem
sündhaft teuren Drink einlud, wurde sie auch etwas
gesprächiger.

„Was wollen Sie von dem Mädchen? Ist sie Ihnen
durchgebrannt?“, fragte Yvette, nachdem Alain sie ihr beschrieben
hatte. Der misstrauische Unterton war nicht zu überhören.

„Das heißt, Sie kennen sie“, stellte Alain fest.

„Kann sein … Kann aber auch nicht sein.“ Ein paar Scheine
machten Yvette die Entscheidung etwas leichter. Sie fasste sich an
das Taiji. „Sie hat mir das hier geschenkt“, erzählte sie.

„Sie ist also hier abgestiegen?“

„Ja.“

„Was wollte sie?“

„Einen Job. Sie sah gut aus, wenn auch ein bisschen
heruntergekommen. Aber sie war noch keine einundzwanzig. Und
Monsieur Lisskow, der Besitzer, wollte keine
Schwierigkeiten.“

„Ich verstehe. Wie heißt sie?“

„Marga.“

„Und weiter?“

„Nichts weiter. Ihren zweiten Namen hat sie mir nie gesagt.
Sie hat ein paar Tage bei mir gewohnt.“ Yvette zuckte mit den
Schultern. „Sie tat mir einfach leid.“

„Sie sprach ein bisschen seltsam, nicht wahr?“

„Ja.“

„Woher kam sie?“

„Darüber hat sie nie geredet. Aber sie erwähnte mal, dass sie
in Budapest gewesen sei. Kann also sein, dass sie Ungarin ist.“ Sie
zuckte die Achseln. „Ist aber nur eine Vermutung. Ich habe sie auch
nie gefragt. Sie wird schon ihre Gründe gehabt haben, sich auf den
Weg zu machen.“

„Wo ist sie jetzt?“

Yvette zuckte mit den Schultern. 

„Ich weiß es nicht.“ 

Alain wusste instinktiv, dass sie log. Er sah es ihren dunklen
Augen an, die ihn gierig musterten. Sie hatte ihr Gegenüber auf
geschickte Art neugierig gemacht, erst durch das, was sie sagte,
und dann durch das, was sie verschwieg. Alain kannte dieses Spiel
zu Genüge. Aber welche Wahl hatte er schon? Yvette spürte einfach,
dass Alain in der Klemme steckte und auf ihre Informationen
angewiesen war. Und diesen Vorteil wollte sie sich noch etwas
dicker vergolden lassen.

Also legte Alain noch zwei Scheine drauf.

„Sie hat sich von einem Typen abschleppen lassen“, erzählte
sie dann. „Sie nannte ihn Jacques. Pinkfarbener Schlitten und
Goldkettchen überall dort, wo man sie am Körper unterbringen kann.
Wenn Sie mich fragen: ein Zuhälter.“

„Hier aus Reims?“

Sie wartete auf einen weiteren Schein, bis sie
antwortete.

„Nein, Amiens. Jedenfalls stand das an seinem
Nummernschild.“
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Alain hatte den Landrover in einer Seitenstraße abgestellt,
aber als er dort auftauchte, erlebte er eine unangenehme
Überraschung. Drei Kerle warteten da auf ihn.

Alle drei trugen Motorradhelme. Von ihren Gesichtern konnte
Alain nur die Augen sehen, aber das genügte vollkommen, um zu
erkennen, dass diese Leute es auf ihn abgesehen hatten.

Einer hatte einen Baseballschläger in der Hand, die beiden
anderen schwangen Totschläger.

Der Baseballschläger donnerte indessen auf die Motorhaube des
Landrovers und hinterließ dort einen hässlichen Knick. Die drei
kamen jetzt näher.

Alain blieb stehen und sondierte die Lage. Es war klar, dass
die drei auf ihn gewartet hatten, aus welchen Gründen auch immer.
Alain drehte sich halb herum und sah, dass er in der Falle saß,
denn in seinem Rücken waren jetzt auch zwei Kerle
aufgetaucht.

Aus den Augenwinkeln registrierte Alain das Messer, das einer
von ihnen in der Hand hatte. Es blinkte bedrohlich in der milchigen
Abendsonne.

Alain fragte sich, mit wem er es hier eigentlich zu tun hatte.
Eine Motorradgang schied aus, dann hätte man irgendwo in der Nähe
die Maschinen gesehen. Außerdem trugen sie keine bedruckten Jacken
oder sonst irgendwelche typischen Erkennungszeichen.

Aber für Straßenräuber benahmen sie sich auch ziemlich
merkwürdig.

Sie sagten nämlich kein Wort. Und dem Landrover hatten sie
eine Beule verpasst, anstatt ihn mitzunehmen.

Als sie heran waren, konnte Alain der Baseballschläger kaum
noch überraschen, der urplötzlich in Kopfhöhe durch die Luft
schwang. Alain duckte sich, so dass der Schlag ins Leere ging. Er
hörte den Kerl unter seinem Helm ächzen und nutzte die Sekunde, die
ihm blieb, ehe sein Gegner erneut ausholen konnte. Ein gezielter
Tritt vor den Solar Plexus ließ den Mann stöhnend nach hinten
taumeln und raubte ihm erst einmal den Atem, während sich
gleichzeitig Alains Faust in die Magengrube eines Angreifers
bohrte, der versucht hatte, sich von hinten an ihn
heranzumachen.

Der Kerl hatte Alain festhalten und in den Würgegriff nehmen
wollen. Jetzt stöhnte er kurz auf und holte dann mit dem
Totschläger aus. Ein trockener Handkantenschlag stoppte ihn, die
nachfolgende Rechte, die ihm wie ein Hammer in den Bauch fuhr,
setzte ihn erst einmal außer Gefecht. Alain machte einen Satz und
drehte sich dann zu den drei verbliebenen Gegnern herum.

Mit so heftiger Gegenwehr schienen die Männer mit den Helmen
nicht gerechnet zu haben. Sie wechselten ein paar unschlüssige
Blicke, aber Alain ahnte, dass sie nicht so einfach klein beigeben
und abziehen würden.

Indessen kam der Kerl mit dem Baseballschläger wieder zu sich,
während sich der fünfte Angreifer immer noch die Eingeweide
festhielt.

„Jetzt machen wir dich alle!“, ächzte es dumpf unter einem der
Helme hervor. Aber sie hatten jetzt eingesehen, dass das nicht ganz
so einfach werden würde, wie sie sich das vorgestellt hatten.

Alain sah das Messer blitzen und hervorschnellen. Alains
Reaktion war um den Bruchteil einer Sekunde zu spät, und so spürte
er dann am linken Unterarm, wie die Klinge den Stoff seines
Jacketts aufschlitzte und ihm den Arm ritzte. Es blutete stark.
Fast gleichzeitig bekam Alain dann auch noch mit dem
Baseballschläger einen Hieb in Schulterhöhe. Er taumelte und ging
zu Boden.

Die Kerle kreisten ihn ein.

Ein Stiefel trat nach ihm. Es war ein spitzer Cowboystiefel,
in dessen Leder eine Art Schlangenmuster eingearbeitet war. Er traf
Alain schmerzhaft in die Seite, während einer der anderen Kerle mit
dem Totschläger auf ihn einhämmerte.

„Gib‘s ihm!“, grunzte jemand. 

Alain wusste, dass es jetzt ums Ganze ging. Im letzten Moment
sah er den Baseballschläger erneut herabsausen, wich aber aus. Das
Holz krachte auf den Asphalt. Alain riss es dem Kerl aus der Hand
und ließ den Schläger seitwärts kreisen, so dass er dem mit dem
Messer gegen die Knie krachte und ihn laut aufschreien ließ. Dann
rollte sich der Privatdetektiv herum und kam wieder auf die Beine.
Den Baseballschläger hielt er fest umklammert. Er ließ ihn ein
paarmal hin und her kreisen, aber seinen Gegnern schien plötzlich
die Lust an der Sache vergangen zu sein.

„Verdammt, meine Knie!“, kreischte der Messer-Mann und raubte
seinen Komplizen damit den letzten Nerv.

Der Kerl lag am Boden, versuchte sich aufzurichten, knickte
aber ein und musste sich bei einem seiner Kumpane stützen. Die
Kerle wechselten ein paar Blicke und begannen dann den ziemlich
überstürzten Rückzug.

„Wir sehen uns wieder, Mann!“, tönte einer von ihnen. Sie
konnten gar nicht schnell genug davonkommen, stiegen in einen
verbeulten Ford und brausten um die nächste Ecke. 

Alain ging zum Landrover, wobei er mit der Hand versuchte, die
Blutung an seinem Unterarm zu stillen. Das sah nicht gut aus. Er
würde zum Arzt gehen müssen.

Den Baseballschläger nahm er mit und legte ihn auf den
Rücksitz des Rovers. Alain fluchte innerlich. Einer der Kerle hatte
offenbar mutwillig den Außenspiegel blind gemacht. Der
Privatdetektiv konnte von Glück sagen, dass noch Luft in den Reifen
war.
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„Was glaubst du, was hinter diesem Vorfall steckt?“, fragte
Jeanette, während Alain den Sitz der Manschette überprüfte, die der
Arzt ihm verpasst hatte.

Der Privatdetektiv zuckte die Achseln.

„Keine Ahnung. Die Kerle haben auf mich gewartet.“

„Vielleicht hatten sie es gar nicht auf Sie abgesehen,
Monsieur Boulanger!“, meinte Michel Riverés. „Sie haben beim
Landrover gewartet. Und der gehört mir!“ Der Anwalt hob ein wenig
die Schulter und trat zum Fenster. „Es ist schon ein Weilchen her,
da hatten es mal so ein paar rechtsradikale Rassenfanatiker auf
mich abgesehen. Ich lag zwei Wochen im Krankenhaus.“ 

Alain horchte auf. Vielleicht waren diese Schläger ja in
derselben Ecke zu suchen. 

„Hat man die Kerle nicht erwischt?“

„Nein.“ Michel zuckte die Achseln. „Man hat sich auch nicht
sehr viel Mühe gegeben.“

„Lief da schon der Prozess gegen Ihren Bruder?“

„Ja, das war ja das Ärgerliche dabei! Ich hatte alle Hände mit
der Verteidigung zu tun, und dann kommt so etwas dazwischen. Wenn
ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre ich der Sache vielleicht
entschlossener auf den Grund gegangen, aber so hatte Etienne erst
einmal Vorrang.“

„Verstehe“, nickte Alain. „Aber diese Kerle haben mich ja
kommen sehen. Ich glaube kaum, dass das ein Versehen war. Aber wie
auch immer. Diese Schläger haben mir ja schon angekündigt, dass sie
mich wieder beehren werden.“
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Am nächsten Morgen machten sich Alain und Jeanette auf den Weg
nach Amiens. Allerdings ging es zuvor noch zu einem Waffengeschäft,
wo Alain eine Automatik samt Munition kaufte. Da er einen
Waffenschein besaß, war so etwas kein Problem.

Jedenfalls hatte Alain keine Lust, beim nächsten
Zusammentreffen den behelmten Schlägern wieder nur mit bloßen
Händen begegnen zu müssen.

„Die Sache bekommt eine hässliche Wendung“, meinte Jeanette,
als Alain wieder hinter dem Steuer des Landrovers Platz genommen
hatte.

„Dass niemand davon begeistert sein würde, dass wir hier
auftauchen und in der Lagarde-Sache herumwühlen, konnten wir uns
eigentlich im Voraus ausrechnen“, grinste Alain. 

Als sie in Amiens ankamen, war es noch Vormittag. Mit Reims
verglichen war Amiens ebenfalls eine Großstadt. Und so war das
hiesige Milieu auch gut mit der Stadt im Südosten zu vergleichen.
Hier jemanden zu finden, dessen Vornamen man wusste und der einen
pinkfarbenen Caddy fuhr, war jedoch nur eine Sache von
Stunden.

Alain und Jeanette hörten sich ein bisschen um, und dann
hatten sie ihn.

Er hieß Jacques Chavenoire und residierte in einem luxuriösen
Apartmenthaus. Voll klimatisiert, eine angenehme Umgebung, eine
erste Adresse. Seine Geschäfte schienen nicht allzu schlecht zu
gehen.

Er war vermutlich zu Hause. Jedenfalls stand sein nicht gerade
unauffälliger Wagen auf dem Parkplatz.

Als Alain und seine Begleiterin dann wenig später vor Jacques
Chavenoires Wohnungstür standen, mussten sie dreimal klingeln, ehe
jemand öffnete. 

Chavenoire trug tatsächlich überall Goldkettchen: um den Hals,
am Arm und am Fuß. Er stand im Bademantel und mit nassen Haaren da.
Und in der Rechten hielt er einen Revolver.

Alain blieb jedoch gelassen.

„Nicht gerade die feine Art, Gäste zu begrüßen, finden Sie
nicht auch?“, meinte er sarkastisch.

Sein Gegenüber fand das allerdings nicht sehr komisch. In
seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung.

Jacques musterte erst Alain und dann Jeanette. 

„Was wollen Sie?“, fragte er dann ziemlich gereizt. Vermutlich
hatte der Kerl seine guten Gründe, so misstrauisch zu sein.

„Wollen wir das auf dem Flur besprechen?“, erwiderte Alain
kühl. „Ich weiß nicht, vor wem Sie sich fürchten, aber mit der
Kanone in der Hand könnten Sie doch ganz beruhigt sein.“ 

Jacques atmete tief durch. Das schien ihm einzuleuchten.


„Ich bin nur vorsichtig“, meinte er. Vielleicht hatte er im
Moment gerade irgendwelche Auseinandersetzungen mit der Konkurrenz.
Aber das interessierte Alain nicht sonderlich. Jacques nickte
knapp. Dann winkte er Alain und Jeanette mit dem kurzen
Revolverlauf herein.

„Was ist los, Jacques?“, fragte eine Frauenstimme aus dem
Hintergrund mit akzentschwerer Sprache.

„Setzen Sie sich!“, meinte Jacques dann, ohne darauf zu
achten. Dabei deutete er auf eine Couch. In der Tür zum Nebenraum
lungerte eine zierliche Asiatin herum und rauchte eine
Zigarette.

„Los, verschwinde!“, zischte Jacques zu ihr hinüber, und sie
verschwand. Wenn auch eher widerwillig.

Alain Boulanger kam gleich zur Sache.

„Ich suche Marga“, erklärte er ohne Umschweife. 

Und der Blick, den Jacques Chavenoire in der nächsten Sekunde
aufsetzte, sagte genug. Er kannte sie. Er war zweifellos der Mann,
mit dem die Anhalterin mitgegangen war.

Immerhin, dachte Alain. Eine Spur, die nicht völlig kalt sein
konnte!

Jacques grinste schwach und brauchte einen Moment, um das zu
verkraften und sich zu fassen. „Keine Ahnung, von wem Sie sprechen.
Marga nennen sich viele.“

„Diese Marga haben Sie in einem Laden namens Clou in Reims
aufgegabelt. Sie ist brünett, kommt vermutlich aus Ungarn und hat
einen auffallenden Akzent.“ Alain verzog das Gesicht zu einem
dünnen Lächeln. „Ich schätze, von der Sorte gibt es nicht ganz so
viele“, setzte er dann nicht ohne ironischen Unterton hinzu.

Jacques machte ein unbestimmtes Gesicht. 

„Wer sind Sie?“, zischte er dann mit deutlichem Misstrauen im
Tonfall.

„Jedenfalls kein Bulle!“, erwiderte Alain. 

Jacques Chavenoire zeigte beim Grinsen die Zähne. Die vordere
Reihe war so gleichmäßig, dass sie nicht echt sein konnte.
Wahrscheinlich hatte er den größten Teil davon bei irgendwelchen
Streitereien eingebüßt. 

„Das genügt mir nicht!“, knurrte er.

„Ich will Ihnen keine unnötigen Schwierigkeiten machen“,
kündigte Alain an, während er seelenruhig in die Tasche griff, um
sich eine Zigarette zu nehmen, die er sich dann eine Sekunde später
zwischen die Lippen steckte. „Also machen Sie mir auch keine und
erzählen Sie mir, wo die Kleine ist!“

Jacques ließ die Waffe sinken. Alain spürte, wie Jeanette, die
neben ihm saß, fast hörbar seufzte.

„Sie kommen zu spät, Monsieur.“

Alain runzelte die Stirn, während er den Zigarettenrauch
ausblies. 

„Ist sie nicht mehr hier?“, fragte er.

„So ist es.“

„Wieder auf Reisen gegangen?“

Jacques verzog das Gesicht zu einer Maske. 

„Kann man so sagen“, meinte er. „Eine sehr lange Reise.“
Jacques zuckte die Achseln, so als ginge ihn das Ganze nichts an.
Was er wirklich darüber dachte, war ihm kaum anzusehen.

„Erzählen Sie!“, forderte Alain.

„Sie wissen sicher, dass sie an der Nadel hing.“

„Weiter!“

„Sie hat sich eines Tages meine Kreditkarten und mein Bargeld
unter den Nagel gerissen und ist auf und davon. Vor ein paar Tagen
ist sie dann gefunden worden. Sie hatte sich den goldenen Schuss
gesetzt. Sie liegt im Leichenschauhaus. Die Polizei sucht noch nach
irgendwelchen Angehörigen, aber es hat sich niemand gemeldet. Auch
in Ungarn nicht.“
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„Sie heißt richtig Marga Fazekas“, sagte das zartgliedrige
weibliche Wesen, das eine Polizeibeamtin war und auf den Namen
Janine Matolle hörte. Sie reichte dem Arzt, der neben ihr stand,
kaum bis zur Schulter. Der Arzt hatte das Tuch vom Gesicht der
Toten genommen.

„Ich nehme an, Sie haben auch ein paar Fotos“, meinte Alain.


Janine Matolle nickte mit ernstem Gesicht. 

„Natürlich. Wissen Sie irgendetwas über sie, Monsieur
Boulanger?“ 

Alain schüttelte den Kopf. 

„Nur, dass sie vor fast einem Jahr in der Nähe von Reims in
ein Auto gestiegen ist und mitgenommen wurde. Jetzt wäre sie eine
wichtige Zeugin.“

Janine Matolle zuckte mit den Schultern. 

„Ich schätze, für eine Vernehmung ist es jetzt zu spät. Alles,
was wir bisher über sie wissen, ist, dass sie zweimal wegen
Handtaschendiebstahl geschnappt wurde. Nach Angehörigen wird noch
gesucht.“

„Hatte sie noch irgendetwas bei sich?“

„Sie können sich die Sachen gerne ansehen“, meinte sie. 

Eine Viertelstunde später waren sie alle drei in der
Asservatenkammer und warfen einen Blick auf die Sachen, die Marga
bei sich gehabt hatte. Viel war es nicht. Es passte alles in eine
mittlere Sporttasche hinein, die noch ziemlich neu zu sein schien,
genau wie die sorgfältig zusammengefalteten Jeans, an denen sogar
noch das Preisschild hing.

Interessanter waren paar andere Dinge.

Eine Zeitungsseite zum Beispiel, die für sie offenbar von
Bedeutung gewesen war. Jedenfalls hatte sie das Blatt aufgehoben.
Alain faltete es auseinander. Auf der einen Seite waren Anzeigen,
auf der anderen ein Bild von Etienne Riverés. AUCH IN LETZTER
INSTANZ LAUTET DAS URTEIL LEBENSLÄNGLICH war die Überschrift.

„Dieser Fall scheint sie sehr beschäftigt zu haben“, meinte
Jeanette.

„Kein Wunder!“, erwiderte Alain und nahm eine lederne
Handgelenk-Tasche aus der Sporttasche. Marga hatte versucht, das
aufgeklebte Monogramm möglichst schonend zu entfernen, aber es war
immer noch sichtbar, welche Buchstaben sich dort zuvor befunden
hatten.

„E und R“, murmelte Alain. „Etienne Riverés.“

„Ein Beweis ist das noch nicht“, gab Jeanette zu
bedenken.

„Nein. Aber es fügt sich logisch zusammen. Diese Marga Fazekas
hat viele beklaut, warum nicht auch Etienne? Und nachdem der
verhaftet wurde, hatte er natürlich andere Sorgen, als sich um
seine verschwundene Handgelenktasche zu kümmern.“

„Leider bringt das Etienne aber noch kein Alibi, Alain!“

„Es ist ein Anfang.“

Alain öffnete die Tasche. Einziger Inhalt war ein
Führerschein, ausgestellt auf den Namen Marga Fazekas. Aber dieser
Führerschein war ausgestellt in Reims. Einem Ort, in dem Marga
vermutlich vorher noch nie gewesen war, bevor Etienne sie dorthin
gebracht hatte. Während ihrer Zeit in Reims konnte sie das Papier
nicht erworben haben. Dafür stimmte das Datum nicht.

„Sieht aus wie eine Fälschung“, meinte Alain. 

Jeanette kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.

„Du meinst, diese Marga könnte Etienne den Führerschein
gestohlen und dann ein paar Änderungen vorgenommen haben?“

„Genau.“ Alain wandte sich an Janine Matolle. „Es müsste sich
doch feststellen lassen, wer der eigentliche Besitzer dieses
Führerscheins ist, oder?“

„Nun …“

„Eine Führerscheinnummer in einen Computer eintippen, das
dürfte doch nicht allzu viel Mühe machen!“ Er lächelte charmant.
„Außerdem werde ich Ihnen ewig dafür dankbar sein.“

Sie atmete tief, rang noch zwei Sekunden mit sich und nickte
dann.

„Meinetwegen!“

Es dauerte nicht lange, bis das Ergebnis vorlag. Die Nummer
des Führerscheins gehörte tatsächlich einem gewissen Etienne
Riverés aus Reims. 

„Sie sind der erste nette Polizist, den ich hier in Reims
kennengelernt habe!“, meinte Alain grinsend an Janine Matolle
gewandt. Diese stemmte ihre schlanken Arme in die schmalen
Hüften.

„Soll das ein Kompliment für mich oder eine Beleidigung für
meine Kollegen sein?“

„Beides!“
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Gegen Mittag des folgendes Tages traf Alain Rose Antoine in
Smiley‘s Café, wo sie ihre knappe Mittagspause verbrachte – sofern
die Geschäfte das zuließen. Sie sah so entzückend aus wie vor zwei
Tagen, als Alain ihr zum ersten Mal begegnet war. Ihr Blick war
angestrengt auf den Inhalt einer Ablage-Mappe gerichtet, während
sie mit zwei Fingern den letzten Rest ihres Imbisses hielt. Ein
Croissant vielleicht, so schätzte Alain.

Sie blickte erstaunt auf, als sie den Privatdetektiv bemerkte
und verdrehte dann die Augen. 

„Sie schon wieder?“, ging es ihr nicht gerade erfreut über die
Lippen. „Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?“

„Eine Ihrer charmanten Mitarbeiterinnen hat es mir verraten.
Haben Sie was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“

„Würde es etwas nützen, wenn ich Ja sagen würde?“ 

Alain lächelte. 

„Käme auf einen Versuch an!“

„Am besten sagen Sie gleich, was Sie diesmal wollen, dann
sparen wir eine Menge Zeit. Stöbern Sie immer noch in dieser
Mordgeschichte herum?“

Alain Boulanger setzte sich und nickte. 

„Das ist mein Job“, meinte er. „Dafür werde ich
bezahlt.“

Sie blickte Alain mit ihren dunklen Augen ruhig an. 

„Sie werden dafür bezahlt zu glauben, dass dieser Etienne
Riverés unschuldig ist. Aber ich fürchte, Sie werden im Trüben
fischen, Monsieur Boulanger. Ich glaube nicht an einen Justizirrtum
oder dergleichen.“

„Und ich glaube gar nichts“, erwiderte Alain. „Ich versuche
einfach nur herauszufinden, was passiert ist.“

„Ist das nicht eindeutig?“

Alain beugte sich ein wenig vor und erklärte dann: „Etienne
hat damals angegeben, zur Tatzeit mit dem Wagen unterwegs gewesen
zu sein.“

„Ja, ich weiß. Ich war im Gerichtssaal. Eine plumpe Lüge, die
schwer zu widerlegen ist, weil es keinen Zeugen gibt, wenn man auf
der Straße unterwegs ist, keinen Unfall baut und nirgends
tankt.“

„Es gab eine Zeugin. Eine Anhalterin.“

„Die niemals existiert hat!“

„Wir haben sie gefunden.“

Jetzt veränderte sich Roses Gesicht deutlich.

„Ist das Ihr Ernst?“

„Ich sage Ihnen das, damit Sie begreifen, dass es vielleicht
doch lohnt, mal darüber nachzudenken, wer sonst noch für den Mord
an Ihrer Freundin Celestine infrage kommt. Denn irgendjemand muss
sie ja schließlich getötet haben.“ 

Sie überlegte einen Moment und erwiderte dann: „Haben Sie
jetzt nicht, was Sie wollten? Jemanden, der Etienne Riverés ein
Alibi gibt. Na bravo! Ich schätze, Sie können bald ins heimatliche
Paris!“

„So einfach ist das nicht“, meinte Alain. „Die Anhalterin ist
tot. Goldener Schuss. Aber sie hatte die Tasche noch bei sich, die
sie Etienne gestohlen hatte. Samt Führerschein.“ Alain zuckte die
Achseln. „Sein Bruder Michel verhandelt gerade mit dem Staatsanwalt
und dem Richter.“

„Aber es wird nicht reichen, meinen Sie.“

„Da werden einige Leute zugeben müssen, dass sie Fehler
gemacht haben – und wer tut das schon gerne? Auf jeden Fall wäre es
besser für Etienne, wenn ich den wirklichen Täter präsentieren
könnte. Sie waren Celestines Freundin. Denken Sie nach, wer sie
sonst noch hätte umbringen können!“

„Ich habe keine Ahnung.“

„Was ist mit diesem Thierry Monpite?“

„Sie waren erst kurze Zeit zusammen, Celestine und Thierry.
Ich weiß nicht viel über ihn. Aber wenn es dieser Etienne Riverés
nicht war und Sie unbedingt einen Verdächtigen präsentiert haben
wollen, dann würde ich an Ihrer Stelle mal einen Blick auf seinen
Bruder werfen.“

„Michel?“

„Ja.“

Alain kniff die Augen zusammen. 

„Weshalb?“ 

Rose stand auf, legte das Geld passend neben ihr Gedeck und
wandte sich zum Gehen. 

„Ich schlage vor, Sie fragen ihn selbst, Monsieur
Boulanger!“

Und damit ließ sie Alain einfach stehen. Er blickte ihr nach,
wie sie mit der Mappe unter dem Arm davonging. Den Bruchteil einer
Sekunde lang ließ sich der Privatdetektiv dabei von ihrem
Hüftschwung hypnotisieren.

Warum nicht?, dachte er dann. Ich werde Michel fragen!
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Alain traf Michel Riverés vor dem Gerichtsgebäude.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte der Privatdetektiv ohne
Umschweife.

„Sie werden die Sache prüfen“, meinte er. „Das Auffinden
dieser Anhalterin ist meiner Ansicht nach ein neuer Umstand, der
das rechtfertigen könnte. Könnte, wohlgemerkt. Aber ob das
Verfahren neu aufgenommen wird, müssen wir abwarten.“ 

Alain zuckte die Achseln. 

„Wir werden wohl noch etwas drauflegen müssen.“

„Was sollte das sein?“

„Der wahre Mörder zum Beispiel.“

Michel blickte auf. In seinen Augen flackerte es. Ein Muskel
zuckte unkontrolliert unterhalb des linken Auges. Dann machte er
eine ausholende Bewegung und winkte ab. 

„Das ist illusorisch, Monsieur Boulanger.“

„Es schien auch illusorisch zu sein, die Anhalterin zu
finden.“

Michel sah Alain jetzt fast ein bisschen ärgerlich an und
sagte sehr bestimmt: „Das war schon der Fehler bei Etiennes
Verteidigung. Nach der Taube auf dem Dach zu greifen, statt den
Spatz in der Hand zu nehmen!“

„Hätte er sich wirklich schuldig bekennen sollen, obwohl er
Celestine nicht getötet hat?“

„Lassen wir das!“, meinte er. „Es ist sinnlos, über vergangene
Fehler zu diskutieren. Trinken Sie einen Kaffee mit mir?“ 

Alain schüttelte den Kopf.

„Keine Zeit“, meinte er.

Michel sah sein Gegenüber einige Augenblicke lang nachdenklich
an. Dann nickte er langsam. „Sie wollen es wirklich, nicht wahr?“
Er schüttelte den Kopf. „Sie wollen wirklich Celestines Mörder
stellen?“

„Ich dachte, das sei in Ihrem Sinne. Sie haben mich doch
engagiert, um Ihren Bruder aus dem Gefängnis zu holen.“ 

Michel hob die Augenbrauen.

„Ja, das ist richtig“, meinte er mit einem merkwürdigen
Unterton, den Alain nicht so recht zu deuten wusste. Dann versuchte
er zu lächeln. Er klopfte Alain versöhnlich auf die Schulter.
„Entschuldigen Sie“, murmelte er dann. „Das war ein anstrengender
Morgen für mich. Und die Sache steht noch auf Messers Schneide.“ Er
wandte sich zum Gehen. Seinen Wagen hatte er ein paar Meter weiter
am Straßenrand geparkt.

„Monsieur Riverés!“, rief Alain ihm nach.

Michel drehte sich noch einmal herum. 

„Was ist noch?“

„Wie gut kennen Sie Rose Antoine?“, fragte Alain.

Michel runzelte die Stirn und kam wieder zurück. „Was soll die
Frage?“

„Warum geben Sie mir nicht einfach eine Antwort?“

„Ich kenne Madame Antoine nur flüchtig.“

„Wie kann sie auf die Idee kommen, dass Sie etwas mit
Celestines Tod zu tun haben könnten – vorausgesetzt, Etienne ist
unschuldig?“

Michel schluckte. 

„Ich habe keine Ahnung, Monsieur Boulanger“, presste er
heraus.

„Ich sagte Ihnen schon mal, dass es am besten ist, wenn Sie
mir reinen Wein einschenken“, entgegnete Alain sachlich. 

Michel zuckte nur mit den Schultern. 

„Ich habe Ihnen nichts zu sagen“, sagte er. Dann drehte er
sich um und ging davon. Alain sah ihm dabei zu, wie er in den Wagen
stieg und davonfuhr.

„Na, Monsieur Boulanger?“, hörte der Privatdetektiv plötzlich
eine Stimme in seinem Rücken. Er drehte sich um und sah in das
Gesicht von Commissaire Helange, der säuerlich das Gesicht verzog.
„Sie können es nicht lassen, was?“

„Haben Sie etwas anderes erwartet?“

„Ich dachte, ich hätte Sie eindringlich gewarnt!“ 

Alain grinste. „Ich nehme an, Sie wissen es schon.“

„Das mit der Anhalterin?“

„Spricht sich ja schnell herum, nicht wahr? Hat der
Staatsanwalt seinen Ärger schon an Ihnen ausgelassen, oder haben
Sie das noch vor sich?“

Commissaire Helange machte eine wegwerfende Geste, aber die
Sache nahm er in Wirklichkeit keineswegs so leicht, wie er jetzt
tat. 

„Das war doch nur Wind um nichts! Sie werden diesen Kerl nicht
vom Haken bekommen!“

Dann schauten sie beide plötzlich in eine andere Richtung.
Autoreifen quietschten, Blech knallte aufeinander, irgendjemand
hupte wie verrückt.

Es war der Wagen von Michel Riverés. Er war scheinbar
mutwillig in eine Reihe von parkenden Fahrzeugen
hineingefahren.
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Alain drängte sich durch den Menschenauflauf, der innerhalb
weniger Augenblicke entstanden war. Michel Riverés saß am Steuer
seines Wagens und blickte starr ins Nichts, während im Hintergrund
schon eine Polizeisirene dröhnte. Michel hatte eine Schramme an der
Stirn. Sein Gesicht war eine Maske des Schreckens.

Alain riss die Tür auf.

„Sind Sie verletzt?“

Er sagte nichts, wahrscheinlich stand er unter Schock. Einer
der Umstehenden fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.

„Ich wollte gerade in meinen Wagen steigen, da kommt dieser
Verrückte angerast“, hörte Alain ihn aufgebracht reden. „Der hätte
mich um ein Haar umgemäht!“

„Das muss ein Selbstmörder sein!“, gab eine Frau in mittleren
Jahren ihren klugen Kommentar.

Ja, dachte Alain. Wenn man Michels stieren Blick sieht, dann
kann man wirklich leicht auf so einen Gedanken kommen. Alain
versuchte dem Anwalt herauszuhelfen. Es klappte auch. Michel hatte
außer der Schramme am Kopf noch etwas mit dem Brustkorb. Prellungen
vermutlich. Alain tastete ihn kurz ab. Gebrochen schien
nichts.

„Sie hätten tot sein können“, sagte Alain, während Michel sich
gegen das Dach seines Wagens lehnte. „Wenn Sie einen Wagen mit
geringerer Knautschzone fahren würden, wären Sie es sicher
auch.“

Michel nickte.

„Es waren die Bremsen“, murmelte er so leise, dass niemand
außer Alain es hören konnte. „Die Bremsen …“ Er blickte auf.
Langsam schien er sich von seinem Schock zu erholen.

„Jemand wollte mich aus dem Weg räumen, Boulanger! Diese Reihe
von parkenden Wagen war die letzte Chance für mich, den Wagen zu
stoppen … Dahinten kommt die Kreuzung. Wenn ich dort erst gewesen
wäre.“ Er sprach nicht weiter.

„Was glauben Sie, wer dahintersteckt?“, fragte Alain. 

Michel zuckte die Achseln. 

„Während des Prozesses haben ein paar Fanatiker rassistische
Parolen an mein Haus gesprüht und versucht, Feuer zu legen. Und
meine Reifen waren auch regelmäßig zerstochen. Aber dies hier geht
entschieden weiter!“ Er hob die Schultern und ächzte dann mit
schmerzverzerrtem Gesicht. „Ich habe im Augenblick nicht viele
Freunde hier in Reims, was?“, meinte er dann mit einen schwachen
Lächeln.

„Das scheinen wir gemeinsam zu haben“, erwiderte Alain
Boulanger.

Aus den Augenwinkeln sah Alain die kleine, aber kräftige
Gestalt von Arnaud Helange. Er stand in einiger Entfernung da und
sah zu. Es schien ihn nicht sehr zu rühren, was hier passiert war.
Jedenfalls verriet sein Gesicht keinerlei Regung.
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Alain brachte Michel in die Klinik, nachdem er sich dessen
Wagen – oder besser gesagt, das, was davon übrig geblieben war,
genauer angesehen hatte.

„Sie sollten Polizeischutz fordern“, meinte Alain. „Solange
Ihr Bruder noch im Gefängnis sitzt und bei einem
Wiederaufnahme-Verfahren freigesprochen wird, sind Sie in Gefahr.“


Michel lächelte schief. Er presste die Hände gegen den
Oberkörper. Wie es schien, hatte er doch etwas mehr abgekriegt.


„Was können die schon machen?“ Er lachte heiser. „Ich erlebe
so etwas nicht zum ersten Mal, Monsieur Boulanger. Im Höchstfall
werden sie ihre Streifenwagen veranlassen, öfter vor meinem Haus
spazieren zu fahren. Aber im entscheidenden Moment ist dann
meistens niemand da.“

„Hat Sie in letzter Zeit jemand bedroht?“

„Nicht mehr Leute als sonst auch! Ich bin Anwalt!“ Michel
zuckte die Achseln. „Ein paar zusammengeklebte Drohbriefe … Darüber
rege ich mich schon gar nicht mehr auf!“

„Es wäre nicht schlecht, wenn Sie mir die trotzdem einmal
zeigen würden.“

Michel nickte. 

„Meinetwegen“, murmelte er. Den Rest des Weges schwiegen
sie.

Als Alain dann den Landrover auf dem Klinikparkplatz hielt,
kam der Privatdetektiv auf einen anderen Punkt zurück. 

„Sie sind meiner Frage vorhin ausgewichen“, stellte er fest.


Michel wandte sich herum, wollte etwas sagen, blies aber dann
nur etwas Luft heraus. Er sah Alain an und schien dabei
abzuschätzen, inwieweit er mit der Sprache herausrücken
sollte.

„Sie sind hartnäckig“, meinte er.

„Meistens bleibt mir keine andere Wahl.“ 

Schließlich nickte Michel. Er hatte sich entschieden. 

„Okay“, sagte er. „Aber Sie müssen mir versprechen, dass die
Sache unter uns bleibt.“

„Einverstanden!“

Michel atmete tief durch und sagte dann gedämpft: „Ich hatte
eine Affäre mit Celestine.“

Alain begriff. Michel wurde so mit einem Schlag zum
Verdächtigen und konnte natürlich kein Interesse daran haben, dass
sich das herumsprach.

„War das, als Etienne noch mit ihr zusammen war?“, fragte
Alain dann.

„Zwischen den beiden war es schon so gut wie aus.“

„Weiß Etienne davon?“

„Keine Ahnung. Ich habe es ihm nicht gerade auf die Nase
gebunden.“ Michel zuckte die Achseln und blickte ins Leere. „Es hat
auch nicht sehr lange gedauert. Auf irgendeiner Party hat sie dann
diesen Monpite kennengelernt.“

„Wann haben Sie Celestine zum letzten Mal gesehen?“

„Das weiß ich jetzt nicht mehr.“

Alain hob die Schultern ein wenig. 

„Wie kommt es nur, dass das für mich irgendwie nicht sehr
überzeugend klingt?“

„Was wollen Sie eigentlich? Denken Sie vielleicht, ich hätte
Celestine umgebracht?“

„Das ist jetzt Ihr Gedanke gewesen.“

„Okay“, murmelte er dann ziemlich gereizt. „Ich glaube, es war
zwei oder drei Tage vor ihrem Tod. Es war ganz flüchtig. Wir haben
nicht miteinander geredet. Zufrieden?“ 

Alain nickte. „Fürs Erste.“

„Tun Sie mir einen Gefallen, Monsieur Boulanger! Rufen Sie in
meiner Kanzlei an und sagen Sie denen, wo ich bin!“

„Mach ich!“
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Der Privatdetektiv trieb Thierry Monpite in einem
Fitness-Center auf. Monpite lag unter einem ziemlich schweren
Gewicht und verzog jedes Mal das sonnengebräunte Gesicht zu einer
grotesken Grimasse, wenn er es ächzend hochstemmte. Offenbar hatte
das harte Training schon einigen Erfolg gebracht. Monpite hatte
jedenfalls ein Paar eindrucksvolle Bizeps vorzuweisen.

Während Monpite noch vor sich hin grunzte und sich den Schweiß
aus allen Poren trieb, entdeckte Alain bei einem der benachbarten
Folterinstrumente einen Bekannten.

Es war der Polizist Bergére, der unwillkürlich zusammengezuckt
war, als er Alain erkannt hatte. Eine Hantel knallte lautstark auf
den Boden, und dieses Geräusch verdarb Monpite augenscheinlich
etwas die Freude an seiner Quälerei.

„Pass doch auf!“, schimpfte er Bergére an. 

Kein Wunder, dass er ärgerlich war. Monpite gehörte nämlich
das Fitness-Center, wie man am Eingang lesen konnte. Der junge
Polizist stierte indessen Alain an. Dann erschien auf seinem
Gesicht ein zynischer Zug. Seine hellblauen Augen glitzerten
kalt.

„Sieh an!“, zischte er.

„Das nenne ich eine Überraschung!“, meinte Alain. 

Bergére konnte da nur das Gesicht verziehen.

„Man muss sich fit halten, Monsieur Boulanger“, knurrte er,
nahm sich ein Handtuch und wandte sich zum Gehen. Vorher wechselte
er mit Monpite einen kurzen Blick und nickte ihm zu. Dann ging
Bergére hinaus. Monpite kam indessen unter seinem Gewicht hervor
und hängte sich ebenfalls ein Handtuch über den Nacken.

„Sie sind also dieser Monsieur Boulanger, der versucht, den
Mörder von Celestine vor seiner gerechten Strafe zu retten.“

„Sie sind gut informiert!“

„Sie glauben, diese unglaubwürdige Story von der Anhalterin
beweisen zu können, die Etienne Riverés damals vor Gericht erzählt
hat?“

„Hat Bergére Ihnen das erzählt?“

„Spielt das eine Rolle?“

„Nein.“

Monpite streckte Alain den Zeigefinger entgegen und trat nahe
an den Privatdetektiv heran. Thierry Monpite war ein
hochgewachsener, durchtrainierter Mann, dessen gleichmäßige Bräune
wohl von der Höhensonne kam. Seine dunkelbraunen Augen musterten
Alain kühl. 

„Ich warne Sie“, zischte er. „Treiben Sie ihr Spiel nicht zu
weit! Sie könnten es sonst noch bereuen!“

„Ach, wirklich?“

„Ich mag es nicht, wenn mit allerlei Tricks versucht wird, den
Vollzug eines rechtskräftigen Urteils zu verhindern!“ Monpite
ballte dabei die Rechte unwillkürlich zur Faust. „Ihr Auftraggeber,
dieser Michel, hatte schon einmal einen Schnüffler engagiert. Wie
hieß er noch? Sappite, wenn ich mich nicht irre.“

„Sie meinen, es ist ihm nicht gut bekommen, den Auftrag
angenommen zu haben?“

Monpite verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen und zeigte
zwei Reihen makellos weißer Zähne.

„So ist es, Monsieur Boulanger!“, zischte er.

„Sie sind nicht der Erste, der versucht mich einzuschüchtern“,
erwiderte Alain.

„Tun Sie von mir aus, was Sie wollen!“, knurrte Monpite.

Sein Lächeln sollte Überlegenheit signalisieren. Aber es lag
auch eine Portion Krampf darin. Import/Export-Kaufmann nannte er
sich, war auch als Kredit-Hai bekannt und besaß darüber hinaus
dieses Fitness-Studio und hatte den Informationen nach, die
Jeanette über ihn zusammengetragen hatte, den Ruf, ab und zu auch
auf der anderen Seite der Grenze, die das Gesetz zog, nach guten
Geschäften zu grasen.

Er zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. 

„Ich schätze, unsere kleine Unterhaltung ist damit beendet,
Monsieur Boulanger!“

„Ich dachte, sie fängt gerade erst an!“, erwiderte
Alain.

„Vergessen Sie‘s!“

Monpite wollte ihn einfach so stehen lassen und hatte schon
anderthalb Schritt hinter sich gebracht, da ließ Alains Stimme ihn
stoppen.

„Wo waren Sie eigentlich zu der Zeit, als Celestine Lagarde
umgebracht wurde?“

Das war ein Satz, der Wirkung hatte. Monpite stand wie
erstarrt da, während er Alain noch immer den Rücken zuwandte.

„Wenn Riverés Sie engagiert hat, werden Sie doch sicher einen
Blick in die Protokolle geworfen haben.“

„Das ist richtig. Aber man scheint Ihnen diese Frage nie
gestellt zu haben. Vielleicht liegt es daran, dass Sie so gute
Beziehungen zur Polizei haben.“

„Meinen Sie, weil Kommissar Bergére sich bei mir fit hält,
liegt mir auch gleich die ganze Mordkommission zu Füßen?“, höhnte
Monpite, wobei er sich ziemlich aufblies. Seine Nasenflügel bebten.
Dann wischte er sich ein paar Schweißperlen von der Stirn.

„Ich habe nur laut gedacht“, erwiderte Alain gelassen. 

Monpite stemmte die muskulösen Arme in die Hüften. 

„Was muss ich machen, um Sie loszuwerden, Monsieur
Boulanger?“

„Geben Sie einfach eine Antwort, die mich zufriedenstellt!“


Monpite lachte hässlich. Dann schüttelte er den Kopf. 

„Ich muss Ihnen nicht antworten“, meinte er.

„Mir vielleicht nicht.“

„Ach, Sie glauben wirklich, dass das Verfahren noch einmal
wieder aufgerollt wird?“ Monpite schüttelte den Kopf.
„Ausgeschlossen! Diese Geschichte mit der Anhalterin wird sich als
Windei herausstellen.“

Alain verzog das Gesicht.

„Ich wundere mich, dass Sie sich da so sicher sind!“

„Wundern Sie sich, über was Sie wollen, Monsieur Boulanger!
Und am besten tun Sie das in Paris. Kapiert?“

Alain lächelte dünn. „War ja deutlich genug!“

„Hoffentlich!“

Alain ging an Monpite vorbei. Die Unterhaltung brachte nicht
mehr allzu viel. Plötzlich blieb der Privatdetektiv dann stehen und
wandte sich noch einmal halb herum.

„Es ist schon verwunderlich, dass Sie gar nicht wissen wollen,
wer die Frau, mit der Sie immerhin liiert waren, nun eigentlich
umgebracht hat. Und wenn die Sache mit der Anhalterin erst einmal
wasserdicht ist, dann kann ich Ihnen versprechen, dass ich nicht
der einzige bleiben werde, der sich diese Frage stellt.“

Monpite schluckte. Er rang mit den Armen und presste dann nach
zwei Ansätzen schließlich hervor: „Ich hätte kein Motiv gehabt,
Celestine umzubringen. Ich habe sie geliebt!“

„Wie wäre es mit Eifersucht?“

„Wegen Etienne Riverés? Das war doch längst aus zwischen den
beiden!“

Alain zuckte die Achseln. 

„Vielleicht gab es ja noch jemanden!“

„Wer hat Ihnen das erzählt? Diese Rose Antoine vielleicht?“ Er
lächelte säuerlich. „Rose ist eine Schlange. Nehmen Sie sich vor
ihr in Acht!“

„Ich werde schon aufpassen! Aber ich komme nicht durch Rose
darauf.“

Alain ging, ohne noch ein Wort zu verlieren.

„Hören Sie, Monsieur Boulanger! Ich war hier an jenem Abend.
Haben Sie das verstanden? Ich war hier und habe trainiert. Und es
gibt ein gutes Dutzend Leute, die das jederzeit bestätigen
würden.“

„Sicher“, murmelte Alain. So etwas in der Art hatte er sich
gedacht. Und wahrscheinlich bestand dieses Dutzend trainingswütiger
Bodybuilder aus guten Freunden.

Alain schätzte, dass Monpites Alibi falsch war, aber das würde
man ihm nur schwer nachweisen können.

Alain machte ein paar Schritte in Richtung Ausgang und blieb
dann stehen. Nicht wegen Monpite, der ihm immer noch nachstierte
und nur darauf zu warten schien, dass der Privatdetektiv endlich
das Fitness-Center verließ, sondern aus einem anderen Grund.

Ein mittelgroßer, kräftiger Kerl mit dunklen Haaren hatte das
Studio betreten. Unter dem Arm hielt er eine Sporttasche. Der Kerl
trug ein ärmelloses T-Shirt mit dem Schriftzug von Coca Cola. Dazu
gebleichte Hochwasser-Jeans und Cowboystiefel. Alains Blick hing an
dem Schlangenmuster, das in das Leder eingearbeitet war …
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Der Coca-Cola-Mann hatte Alain sofort gesehen. Ein unruhiges
Flackern war in den Augen des Mannes. Vielleicht zwei Sekunden lang
trafen sich die Blicke der beiden Männer, dann drehte sich der Kerl
halb herum, um in Richtung Umkleide zu gehen.

„Schöne Stiefel haben Sie da“, meinte Alain. „Die gibt es
sicher nicht allzu oft. Vielleicht sogar nur ein einziges Mal.
Sieht nach Handarbeit aus.“

Der Kerl blieb stehen, und als er sich dann herumdrehte und
Alain musterte, waren seine Augen schmale Schlitze. An seinem
Oberarm hatte er eine Narbe. Vermutlich eine Tätowierung, die
entfernt worden war. Aber das Motiv war noch ganz gut sichtbar. Es
war ein Hakenkreuz.

„Kennen wir uns?“, knurrte er.

„Kann schon sein“, erwiderte Alain kühl. 

Der Kerl grinste verlegen. 

„Ich kann mich nicht erinnern.“

„Ich mich dafür umso besser. Das letzte Mal waren Sie
allerdings nicht allein und fühlten sich dementsprechend ein
bisschen stärker.“ Alain hob die Linke. Um den Unterarm trug er
noch immer eine Manschette. „Na, ich wette, jetzt fällt der
Groschen!“

Der Groschen war schon lange gefallen. In den Augen des Mannes
leuchtete jetzt Panik auf. Er warf Alain die Sporttasche entgegen
und rannte davon. Alain setzte nach und musste im nächsten
Augenblick einer Hantel ausweichen, die der Kerl genommen und
seinem Verfolger entgegen geschleudert hatte.

Der Mann rannte hinaus auf die Straße. Als Alain ebenfalls im
Freien war, sah er den Kerl in einen Honda steigen und den Motor
anwerfen. Zum Glück war der Honda nicht mehr der Neueste. Der Wagen
hatte Startschwierigkeiten, und so kam Alain noch rechtzeitig, um
die Beifahrertür aufzureißen und sich neben den Kerl zu setzen. Der
Wagen fuhr los, aber nach einem halben Dutzend Metern stoppte der
Kerl so abrupt, dass Alain mit dem Kopf nach vorne gegen das
Handschuhfach geschleudert wurde. Er kam hart auf und war einen
Augenblick lang benommen. Und genau das wollte der Kerl mit dem
Coca-Cola-T-Shirt eiskalt ausnutzen.

Alain spürte den Stiefelabsatz hart an seiner Seite. Der Kerl
wollte ihn einfach durch die noch immer offene Beifahrertür
befördern und grinste triumphierend. Aber dieses Grinsen gefror
schon Sekunden später zu einem Ausdruck ungläubigen Entsetzens, als
er in die blanke Mündung der Automatik blickte, die Alain
hervorgerissen hatte.

„Schön ruhig bleiben!“, zischte Alain den Kerl an. 

Dieser atmete tief durch und schlug dann mit der flachen Hand
wütend gegen das Lenkrad.

„Was wollen Sie von mir?“

„Wollen Sie mich für dumm verkaufen?“

Ihm schien dieses Katz-und-Maus-Spiel selbst absurd
vorzukommen. Alain schätzte, dass er Zeit gewinnen wollte und
insgeheim hoffte, Alain doch noch überrumpeln zu können.

Der Privatdetektiv schaute im Handschuhfach des Hondas nach
und fand die Wagenpapiere. „Jean Everard. Sind Sie das?“

Er antwortete nicht.

Alain packte ihn am T-Shirt und zog ihn grob zu sich herüber,
während er ihm gleichzeitig mit der anderen Hand den Lauf der
Automatik in den Magen bohrte.

„Okay“, ächzte er. „Ich bin Everard.“

„Für wen spielen Sie den Gorilla?“

„Für niemanden.“

„Ich raten Ihnen, mich nicht anzulügen!“, warnte Alain.
„Arbeiten Sie für Thierry Monpite?“

„Nein.“

„Für wen dann? Es wird doch wohl seinen Grund haben, dass Sie
und Ihre Freunde versucht haben, mich in die Mangel zu
nehmen!“

Er schaute drein wie ein begossener Pudel.

„Wie konnten Sie mich erkennen?“, fragte er schwach.

„An den Stiefeln.“‘

„Verdammt!“

„Ich hatte Sie etwas gefragt!“

Er blickte auf und sah Alain offen an. 

„Sie wollen verhindern, dass dieser Schwarze wieder
freigesprochen wird, der sich an einer weißen Frau vergangen
hat!“

„Und deshalb die Prügel?“

„Ist das nicht Grund genug?“ Everard sah auf und wirkte auf
einmal viel selbstsicherer. „Ich sage kein Wort mehr!“

„Okay“, sagte Alain. „Dann lassen Sie den Motor wieder
an!“

„Was soll das?“

„Wir fahren zur Polizei!“

Everard seufzte und hob verzweifelt die Schultern, anstatt
endlich den Motor zu starten. „Verdammter Mist!“, stöhnte er,
beugte sich vor und lehnte sich mit der Stirn gegen das
Lenkrad.

„Was ist?“, fragte Alain.

„Ich habe eine Bewährungsstrafe“, murmelte er.

„Das ist Pech“, erwiderte Alain kühl.

„Können wir uns nicht irgendwie anders einigen?“, schlug
Everard dann vor. „Wenn Sie mich anzeigen, wandere ich
wahrscheinlich erst mal ‘ne Weile in den Bau. Gerade jetzt, wo ich
den neuen Job habe.“

Alain zuckte die Achseln. „Hängt ganz davon ab.“

„Wovon?“

„Ich will ein paar Dinge wissen, zum Beispiel, wer noch dabei
war, als ihr mich in die Mangel genommen habt!“

„Nicht hier! Ich bin bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten,
aber – verdammt noch mal – nicht hier!“

Alain begriff. Er wollte vermeiden, dass seine Freunde ihn
hier so sahen.

„Okay“, ging Alain darauf ein. „Wo dann?“

„Ich könnte in eine Seitenstraße fahren!“ Alain hatte nichts
dagegen einzuwenden.

„Meinetwegen.“

Everard ließ den Wagen an und fuhr stockend los. Der Honda bog
um die nächste Ecke und anschließend gleich um noch eine weitere.
Dann fühlte Everard sich anscheinend sicher genug.

Er wurde richtig gesprächig. Kein Wunder, die Angst saß ihm im
Nacken. Er erzählte viel über seine Ansicht zu den verschiedenen
Rassen, und dass Frankreich in Gefahr sei, weil es zu viele
Schwarze, Mischlinge und andere Ausländer hier gäbe. 

„Eines Tages werden die uns alle machen!“, meinte er. „Dann
wird es hier Verhältnisse wie in Südafrika geben!“ Er
schwadronierte noch ein bisschen über die angebliche Überlegenheit
der weißen Rasse. Alain hörte nur halb hin. Es klang wie auswendig
gelernt. Jean Everard hatte eine Menge Muskeln, aber nicht den
Grips, sich so etwas aus den eigenen Fingern zu saugen. Aber er
schien an den Unfug zu glauben, den er daher betete. Schließlich
unterbrach ihn Alain. 

„Ich will die Namen von denen, die dabei waren, als ihr mich
in die Mangel genommen habt!“

„Wenn Sie denen sagen, dass Sie ihre Namen von mir haben, bin
ich geliefert!“

„Wenn Sie mir diese Namen nicht sagen, sind Sie auch
geliefert!“

Everard kniff die Augen zusammen und kämpfte mit sich.

„Kann ich Ihnen trauen?“

„Ihr Leben ist bei mir sicher besser aufgehoben als bei Ihren
Freunden, das verspreche ich!“

Everard nickte. 

„Okay. Haben Sie was zu schreiben?“

„Sicher.“ Alain fingerte einen kleinen Block aus der
Jackentasche und dazu einen Kugelschreiber. Everard schrieb schnell
und hastig. Es waren vier Namen. Alain steckte den Block
schließlich wieder ein und ließ die Automatik ins Schulterholster
wandern. 

„Ich hoffe, Sie haben nicht versucht, mich
hereinzulegen!“

„Keine Sorge!“

„Es würde Ihnen schlecht bekommen. Glauben Sie mir!“

„Ich kann‘s mir lebhaft vorstellen.“

„Geht das von heute Mittag auch auf euer Konto?“ 

Everard runzelte die Stirn. Vielleicht wusste er wirklich
nicht, was los war. Vielleicht war es auch nur gut gespielt.

„Jemand hat am Wagen von Michel Riverés herumgespielt und
versucht, ihn umzubringen.“

Everard schüttelte den Kopf. 

„Nein“, meinte er. „Davon hatte ich keine Ahnung!“

„Hoffentlich!“

Alain öffnete die Tür und stieg aus.
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„Können Sie mit diesen Namen irgendetwas anfangen?“, fragte
Alain. 

Michel warf einen Blick auf den Zettel und schüttelte dann
energisch den Kopf.

„Nein“, meinte er. „Ich kenne keinen einzigen von
denen.“

„Zu dumm, dass unsere Beziehungen zur hiesigen Polizei so
schlecht sind!“, meinte Jeanette. „Sonst wären wir sicher schon ein
Stück weiter.“

Sie befanden sich im weiträumigen Wohnzimmer von Michels Haus.
Der Anwalt hatte die Drohbriefe auf den niedrigen Glastisch gelegt.
Sie waren aus Illustrierten zusammengeklebt. Nach Fingerabdrücken
zu suchen lohnte sich vermutlich gar nicht erst. Wer sich so viel
Mühe machte, würde nicht so dumm sein und quasi seine Unterschrift
hinterlassen.

„An Ihrer Stelle würde ich mich an die Sûreté wenden“, meinte
Alain dazu. „Wenn es hier wirklich eine Gruppe von organisierten
Rassisten und Neonazis gibt, dann dürfte das für die von Interesse
sein.“

Aber Michel winkte ab. 

„Was glauben Sie, wie oft ich schon mit solchen Sachen dort
gewesen bin? Und dann sitzt einem so ein fettgesichtiger Kerl mit
einem selbstzufriedenen Lächeln gegenüber und behauptet, dass alles
getan würde, was in seiner Macht stände.“ Er machte eine
wegwerfende Geste. „Und meistens ist das so gut wie nichts!“

„Es wäre ja nicht völlig ausgeschlossen, dass Celestine das
Opfer eines solchen Fanatikers wurde“, meinte Alain. „Dieser Jean
Everard hat mir jedenfalls einen ganzen Vortrag über die
Schädlichkeit von Mischehen gehalten.“

„Dagegen spricht, dass es keinerlei Spuren eines Einbruchs
gab“, warf Jeanette ein. „Celestine muss ihren Mörder gekannt
haben.“

„Was ist mit Monpite?“, vermutete Alain. 

Michel hob die Schultern. „Wo wäre das Motiv?“

„Eifersucht.“

„Auf wen?“

„Auf Sie, Michel!“

Michel zuckte die Achseln. 

„Ja“, murmelte er. „Das könnte sein … Thierry Monpite ist
ziemlich aufbrausend. Soweit ich weiß, hat es ihn auch schon einmal
wegen Körperverletzung erwischt.“

„Woher wissen Sie das, Michel?“, hakte Alain nach und hob
dabei die Augenbrauen.

Michel blickte auf und wirkte etwas desorientiert. Er hatte
einfach so vor sich hin gesprochen und schien jetzt erst zu
begreifen, was er gesagt hatte. Er hob die Schultern. 

„Was weiß ich“, meinte er. Er machte auf einmal einen ziemlich
hilflosen Eindruck.

„Sie haben Erkundigungen über Monpite eingeholt, nicht
wahr?“

„Na und?“

„Was wissen Sie noch über ihn?“

„Dass er ein krummer Hund ist! Aber leider nicht so viel, dass
man ihn vor Gericht zerren könnte!“ Er atmete tief durch und
presste sich dann die Linke gegen den Oberkörper. Die Prellungen,
die er davongetragen hatte, würden ihm noch eine ganze Weile zu
schaffen machen. „Diese so genannten Import/Export-Geschäfte von
Monpite riechen doch geradezu nach Betrug!“

Plötzlich schien er nicht mehr der kühle Anwalt zu sein, der
glasklar die Fakten sah und sie für ein Gericht zu interpretieren
wusste. Das Temperament war mit ihm durchgegangen. Er spürte es
selbst. Seine Rechte hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt.
Jetzt entkrampfte sie sich ein wenig.

„Sie haben Celestine sehr geliebt, nicht wahr, Michel?“ 

Er sah auf. Sein Blick war voll Trauer. Auch jetzt noch,
obwohl es doch schon so viele Monate her war. „Ja“, sagte er.

„Hat sie mit Ihnen Schluss gemacht oder umgekehrt?“

„Ist das wichtig?“

„Das weiß ich nicht.“

„Sie hat mit mir Schluss gemacht.“

„Wie haben Sie darauf reagiert?“

„Warum müssen Sie mich so quälen?“

Alain zuckte mit den Achseln. 

„Ich tue es nicht gerne“, murmelte er. „Glauben Sie
mir!“

Michel erhob sich. 

„Ich bin müde“, meinte er. „Es war ein schlimmer Tag für
mich.“ Und damit verließ er den Raum. 

Jeanette sah Alain etwas erstaunt an.

„Was sollen diese Fragen, Alain?“, fragte sie ihn, als Michel
nicht mehr im Raum war. „Glaubst du, dass er der Mörder ist?“

„Zumindest verschweigt er uns etwas. Seine Bremskabel werden
gekappt, aber er scheint gar nicht so sehr Angst davor zu haben,
dass es da jemanden gibt, der ihn ins Jenseits zu befördern
versucht.“

„Vielleicht hat er es einfach verdrängt, Alain. Überleg dir
mal, was auf diesen Mann in der letzten Zeit so alles eingestürmt
ist!“

Alain zuckte die Achseln. 

„Vielleicht hast du ja recht, Jeanette.“

„Bestimmt!“
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„Hey, Riverés!“

Etienne fuhr von seiner Pritsche auf und sah durch die
entriegelte Öffnung in der Zellentür den Schatten eines massigen
Gesichts. Er blinzelte und blickte dann in die aufgedunsenen Züge
von Bessonne.

„Was gibt‘s?“, fragte Etienne.

Besuch konnte es nicht sein, nicht um diese Zeit. Also musste
Bessonnes Auftauchen irgendetwas Unangenehmes bedeuten.

„Komm her, Riverés!“

Etienne kam etwas näher. Bessonne grinste über das breite
Gesicht. Seine Züge waren eine einzige Drohung. Irgendwie war
Etienne froh, dass da was zwischen ihnen beiden war. Aber Bessonne
hatte den Schlüssel. Und er konnte diese Barriere jederzeit öffnen.
Jederzeit!

„Ich habe gehört, dass dein Bruder versucht, den Fall noch
einmal aufzurollen.“

„Ich habe keine Lust, mit Ihnen darüber zu reden,
Bessonne!“

„Monsieur Bessonne für dich, Riverés! Kapiert?“

Etienne atmete tief durch. Innerlich kochte er. Aber er
wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit Bessonne
anzulegen.

„Monsieur Bessonne!“, presste er also über Lippen.

Bessonne lachte hässlich. „Schon besser!“

Die ganze Zeit über stand nur eine Frage zwischen ihnen.
Etienne überlegte sich, welche Gemeinheit sich Bessonne diesmal
hatte einfallen lassen. Der Dicke war ein Sadist. Entweder hatte
ihn der Job dazu gemacht, oder er war schon immer so gewesen und er
arbeitete deshalb hier. Für Etienne lief es auf dasselbe
hinaus.

„Ich bin sicher, dass dein Bruder dir nur falsche Hoffnungen
macht“, meinte Bessonne. „Du solltest dich mit dem Urteil abfinden
– so oder so.“

„Wir werden sehen!“

„Komm näher!“

Etienne kam bis an die Öffnung in der Tür heran.

„Was gibt‘s noch?“

Bessonne flüsterte jetzt, als er fortfuhr: „Du solltest eines
wissen, Riverés! Selbst, wenn es dir gelingt hier herauszukommen,
heißt das nicht, dass du der Gerechtigkeit entgehst!“

„Ach, nein?“

„Du wirst schon sehen, was ich meine, wenn es soweit kommen
sollte“, knurrte Bessonne.

„Warten Sie dann etwa mit Ihrer Polizeipistole vor den
Gefängnistoren auf mich?“

Bessonne verzog das Gesicht. 

„Es wird sich schon jemand finden. Glaub mir, Riverés! Du hast
keine Chance. So oder so!“ Und dann schnüffelte Bessonne plötzlich.
Seine Nasenflügel bebten seltsam, als er die Luft einsog. „Du
stinkst nach Marihuana!“, behauptete er. Und jetzt sprach er
plötzlich viel lauter, so dass es selbst die Wache, die oben von
der Brüstung in den Innenhof hinabblickte, noch mitbekam.

„Das ist doch Unsinn“, erwiderte Etienne schwach. „Ich habe
das Zeug noch nie genommen!“

„Es ist immer irgendwann das erste Mal!“

„Das ist doch nur wieder irgendeine Schikane!“

„Tritt zurück, Riverés! Bis zur Wand!“

Bessonne hatte die Waffe aus dem Holster gezogen. Die kurze
Mündung zeigte direkt auf Riverés‘ Bauch. Bessonne war es
anzusehen, dass er am liebsten abgedrückt hätte. Etienne gehorchte
indessen, während Bessonne die Zelle öffnete und eintrat.

„Wenn du dich rührst, bist du tot, Riverés!“, knurrte
Bessonne. Er brauchte es Etienne nicht zu sagen. Der Gefangene
wusste das nur zu gut. Und er wusste auch, dass Bessonne nur darauf
wartete, den Abzug legal betätigen zu können. Aber dazu gab Etienne
seinem Gegenüber keine Gelegenheit. 

Bessonne sah sich in der Zelle um. Aber nicht besonders
gründlich. Wenn er wirklich Marihuana gesucht hätte, wäre er anders
vorgegangen. Etienne war schon lange genug hinter Gittern, um das
oft genug miterlebt zu haben. Dann ging Bessonne hinaus, steckte
den Schlüssel ins Schloss und zog schließlich mit einem zynischen
Grinsen auf den Lippen ab.

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Etienne merkte, was
hier wirklich gespielt worden war. Er stand an der Zellentür und
fühlte sich wie ein Affe im Käfig. Dann merkte er, dass sich die
Tür bewegte. Sie war nicht abgeschlossen.

Etienne fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Er brauchte
ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das nichts als eine Falle
war.

Er hat es absichtlich getan!, durchfuhr es Etienne. Bessonne
hatte nur so getan, als würde er die Zellentür abschließen. Einen
Augenblick lang schwankte Etienne. Vielleicht war diese minimale
Chance besser, als dass er hier den Rest seines Lebens verbrachte.
Die Wiederaufnahme seines Verfahrens war noch nicht durch. Und
vielleicht würde es sie auch nie geben.

Etienne rang mit sich.

Auf einmal schien es ihm so leicht zu sein. Aber dann siegte
doch die Vernunft. Er wich vor der Gittertür zurück und verkroch
sich in der hintersten Ecke seiner Zelle. Er wusste, dass er keine
Chance hatte. Jedenfalls nicht so.
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Am nächsten Morgen fuhren Alain und Jeanette einige Meilen
nach Cormontreuil, um Melanie Sappite, die Witwe des
Privatdetektivs aufzusuchen, der vor gut zwei Wochen unter noch
immer nicht ganz geklärten Umständen umgekommen war.

Fahrerflucht, so hieß es offiziell.

Jedenfalls war Sappite tot.

Madame Sappite war eine Frau von Mitte dreißig. Sie hatte
dunkle Haare und ihr ansonsten recht hübsches Gesicht bekam durch
den misstrauischen Zug etwas sehr Ernstes. Vor dem Haus spielten
zwei Jungen, so zwischen neun und elf Jahre alt. Madame Sappite
schickte sie ins Haus, als sie sah, dass jemand kam.

„Was wollen Sie?“, fragte sie, nachdem Alain und Jeanette
ausgestiegen waren.

„Mein Name ist Alain Boulanger. Ich bin Privatdetektiv wie Ihr
Mann, und dies ist meine Mitarbeiterin, Mademoiselle Levoiseur. Wir
würden uns gerne einen Augenblick mit Ihnen unterhalten.“

Madame Sappite musterte erst Alain eingehend, dann blieb ihr
Blick bei Jeanette hängen.

„Mademoiselle Levoiseur?“, echote sie. „Dann waren Sie das,
die in den letzten Tagen mein Telefon hat heißlaufen lassen?“

„Sie haben immer wieder aufgelegt.“ 

Madame Sappite nickte.

„Richtig!“, sagte sie. „Und ich habe jetzt wenig Lust, mich
mit Ihnen oder Ihrem Chef zu unterhalten.“

Sie drehte sich um und wollte in Richtung Haustür gehen.

„Es geht auch um Ihren Mann, Madame Sappite“, war dann Alains
Stimme zu hören und ließ sie einen Moment lang stoppen.

Madame Sappite drehte sich halb herum. 

„Für wen arbeiten Sie beide?“

„Für Michel Riverés“, sagte Alain.

„Ich will von der ganzen Geschichte nichts mehr hören!“,
erklärte Madame Sappite bestimmt.

Alain hob die Augenbrauen. 

„Interessiert es Sie gar nicht, wer Ihren Mann auf dem
Gewissen hat?“

„Sagen Sie bloß, dass Sie das interessiert!“, zischte Madame
Sappite. „Sie wollen doch nur diesen Riverés aus dem Gefängnis
holen. Das ist doch alles, was für Sie wichtig ist!“

„Vielleicht hängen die beiden Sachen zusammen“, meinte Alain.
„Ihr Mann wurde an einer abschüssigen Stelle von einem Wagen
abgedrängt. Unfall mit Fahrerflucht, so steht es offiziell in den
Akten. Man könnte das aber auch als Mord interpretieren.“

„Denken Sie, was Sie wollen!“

„Ich sage das nur, weil alle, die sich auf die eine oder
andere Weise um das Schicksal von Etienne Riverés kümmern,
eingeschüchtert und bedroht wurden. Mir haben ein paar Schläger
aufgelauert, und meinem Auftraggeber hat man die Bremsen seines
Wagens so manipuliert, dass er froh sein kann, nur ein paar
Schrammen abgekriegt zu haben.“ 

Madame Sappite verschränkte die Arme vor der Brust und atmete
tief durch. 

„Was Sie nicht sagen.“

„Hat Ihr Mann vielleicht mit Ihnen über seine Arbeit
gesprochen?“

„Selten.“

„Er hat in der Riverés-Sache ermittelt, aber keinen Bericht
abgeliefert.“

„Dann wird er wohl nichts herausgefunden haben.“

„Er hat wochenlang recherchiert“, erwiderte Alain. „Verzeihen
Sie, aber das kann ich mir kaum vorstellen! Ich bin ja schließlich
auch in dem Job.“

„Wenn es Ergebnisse gab, dann wird er sie seinem Auftraggeber
ausgehändigt haben. Und nun entschuldigen Sie mich bitte!“

Sie ging zum Haus.

„Sie scheint unter Druck zu stehen“, meinte Alain an Jeanette
gewandt. Dabei fiel sein Blick auf einen nagelneuen Ford, der in
der halb offenen Garage stand.

Alain folgte Madame Sappite. Jeanette versuchte zuerst, ihren
Chef zurückzuhalten. Dann kam sie ebenfalls mit. Vor der Haustür
holte Alain die Witwe des Privatdetektivs ein.

„Was wollen Sie noch?“, fragte Madame Sappite. „Muss ich erst
die Polizei holen?“

Alain holte einen Block aus der Jackentasche und schrieb eine
Nummer darauf. Dann riss er das Stück Papier heraus und hielt es
ihr hin. 

„Was ist das?“

„Die Nummer, unter der Sie mich erreichen können, Madame
Sappite.“

„Warum sollte ich Sie anrufen wollen?“

Alain zuckte die Achseln. 

„Könnte ja sein, dass Sie es sich noch einmal überlegen“,
meinte er. „Im Staatsgefängnis sitzt ein Mann noch immer für einen
Mord, den er nicht begangen hat. Es geht hier um das Leben eines
Menschen, Madame Sappite. Das sollten Sie bedenken!“

Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick lang, dann wandte
sich der Privatdetektiv zum Gehen.

„Warten Sie!“, rief sie dann. Alain und Jeanette hatten noch
keine zehn Schritte hinter sich gebracht. Sie kam näher und sagte
dann nach einer gewissen Pause: „Kommen Sie herein!“

Alain und Jeanette wechselten einen verwunderten Blick und
folgten dann Madame Sappite ins Haus. Es ging durch ein bieder
wirkendes Wohnzimmer in einen Nebenraum, bei dem es sich offenbar
um ein Büro handelte.

„Hier hat mein Mann seine Ermittlungsunterlagen aufbewahrt“,
erklärte Madame Sappite. Sie sah, wie Alains Blick an den
Regalwänden entlang wanderte. „Die Unterlagen über die
Riverés-Sache werden Sie hier nicht finden“, sagte sie dazu.

„Und wo dann?“ fragte Alain.

„Monsieur Riverés war hier, um sie abzuholen. Monsieur Michel
Riverés natürlich, der Anwalt.“

Alain runzelte die Stirn. Davon hatte Michel keine Silbe
gesagt.

„Wann war das?“, fragte der Privatdetektiv.

„Ein paar Tage, nachdem mein Mann umgekommen war.“ Sie zuckte
die Achseln und rieb die Handflächen gegeneinander. „Es war ganz
merkwürdig“, murmelte sie.

„Was war merkwürdig?“

„Monsieur Riverés schien zu denken, ich wüsste über den Inhalt
der Akte Bescheid.“

„Und? Wussten Sie es etwa nicht?“

„Nein.“ Sie senkte den Kopf. „Aber was spielt das schon für
eine Rolle?“ Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach.
Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen. „Nach dem Tod meines Mannes
stellte sich heraus, dass unser Bankkonto wesentlich besser
ausgestattet war, als ich gedacht hatte. Es waren regelmäßig
beachtliche Einzahlungen eingegangen. Die Einzahlungen begannen
eine Woche, nachdem mein Mann für Riverés zu arbeiten begonnen
hatte. Sie wurden immer höher und gingen auf jeden Fall weit über
das hinaus, was er normalerweise für einen Job dieser Art
verlangte.“

„Das Geld stammte ausschließlich von Michel Riverés?“

„Ja“, nickte sie. Es dauerte einen Augenblick, bis sie
weitersprach. „Dann tauchte er hier auf, meinte, ich sollte alles
vergessen. Er bat mich, ihm die Unterlagen auszuhändigen und gab
mir dafür einen Umschlag. Ich habe keine Fragen gestellt.“

„Verstehe“, murmelte Alain.

„Das ist alles“, meinte Madame Sappite dann. „Mehr weiß ich
nicht. Und ich hätte Ihnen auch dies nicht erzählt, wenn nicht
…“

Alain hob die Augenbrauen. „Wenn was nicht?“ 

Sie zögerte. Ein Kloß schien ihr im Hals zu sitzen. 

„Ich möchte nicht, dass ein Mann unschuldig lebenslang im
Gefängnis sitzt“, meinte sie. „Aber ich hoffe trotzdem, dass Sie
jetzt nicht als Erstes zu Monsieur Riverés gehen und ihm brühwarm
unter die Nase reiben, was ich Ihnen gesagt habe!“

Alain nickte. 

„Ich werde sehen, inwieweit sich das vermeiden lässt“,
versprach er.

„Sehen Sie, ich habe zwar keine Ahnung, was in den Unterlagen
stand, aber ich habe mir so meine Gedanken gemacht.“

„Und die wären?“

„Jules – mein Mann – sollte für Riverés in dem
Lagarde-Mordfall ermitteln, um seinen Bruder aus dem Gefängnis zu
bringen. Vermutlich haben Sie denselben Auftrag.“

„Das ist richtig“, nickte Alain.

„Aber Jules muss dann irgendetwas über Michel Riverés
herausgefunden haben, was diesem schaden konnte. Und es war ihm
offenbar das viele Geld wert. Erst dachte ich, dass es einer von
diesen verrückten Fanatikern war, der Jules‘ Wagen in den Abgrund
gedrängt hat. Schließlich hatten wir genug Drohanrufe, seit mein
Mann mit dieser Sache zu tun hatte.“

„Und was denken Sie nun?“, hakte Alain nach. Die Sache fing
an, interessant zu werden.

„Als Riverés mit seinem Geld auftauchte, war mir klar, dass er
meinen Mann auf dem Gewissen hatte. Vielleicht nicht er selbst.
Vielleicht hat er einen Handlanger geschickt. Schließlich ist er
ein verhältnismäßig wohlhabender Mann, der sich jemanden anheuern
könnte. Teurer als die Dauer-Erpressung, die mein Mann mit ihm
gemacht hat, konnte das auch nicht werden!“ Madame Sappite wandte
sich ab und ging zwei Schritte zum Fenster. „Riverés hat mir Geld
für mein Schweigen gegeben, ich habe es angenommen. Vielleicht war
das ein Fehler.“

„Darüber steht mir keine Meinung zu, Madame Sappite“,
erwiderte Alain sanft.

Sie zuckte die Achseln und wischte sich etwas aus den
plötzlich geröteten Augen heraus.





     25

„Was hältst du von ihr?“, fragte Jeanette, während sie wieder
mit dem Landrover unterwegs waren.

Alain zuckte die Achseln. 

„Auf jeden Fall hat unser Auftraggeber uns ein paar Fragen zu
beantworten“, meinte er.

„Scheint, als hättest du den richtigen Riecher gehabt, Alain.
Ich hab‘s nicht glauben wollen!“ Jeanette strich sich mit der
Linken eine blonde Strähne aus den Augen. „Was könnte dieser
Sappite über Michel Riverés herausgefunden haben?“

„Ich weiß nicht“, murmelte Alain. „Aber so ganz schlüssig
erscheint mir diese Version auch nicht.“

„Was meinst du damit, Alain?“

„Na, überleg‘ doch mal! Jemand engagiert einen Privatdetektiv,
der schnüffelt etwas über das Ziel hinaus und wird dann durch
seinen Auftraggeber umgebracht. Doch dieser hat nichts Eiligeres zu
tun, als gleich einen Nachfolger zu engagieren. Das will mir nicht
in den Kopf!“ 

Jeanette atmete tief durch. 

„Du hast recht, das ist schon etwas merkwürdig.“

„Eigentlich sollte man meinen, dass Michel nach dieser Sache
erst einmal die Nase voll von unserer Zunft gehabt hat.“

„Aber er wollte unbedingt die Zukunft seines Bruders retten,
Alain. Und so etwas kann nur gelingen, wenn neue Beweise auf den
Tisch kommen.“

Alain wandte plötzlich den Blick in den Rückspiegel. Ein
verbeulter Ford fuhr ziemlich dicht auf. Von dem Gesicht des
Fahrers war kaum etwas zu sehen. Er trug eine Sonnenbrille und eine
Baseballmütze mit großem Schirm.

„Glaubst du, der will etwas von uns?“, fragte Jeanette, die
sich halb herumgedreht hatte.

Der Ford-Fahrer beantwortete ihr in der nächsten Sekunde diese
Frage. Er scherte links aus und zog auf der Überholspur neben den
Landrover, als wollte er überholen. Aber er überholte nicht.
Stattdessen schwenkte er nach rechts. Das Geräusch von aneinander
schrammendem Blech drang durch das Dröhnen der Motoren, und Alain
hatte seine Mühe, den Landrover einigermaßen in der Spur zu
halten.

„Der Kerl muss verrückt sein!“, rief Jeanette verzweifelt,
während ein erneuter Ruck durch das Fahrzeug ging. 

Der Kerl mit der Baseballmütze zeigte ein ungeniertes Grinsen
und setzte zu seiner nächsten Attacke an. Er beschleunigte
plötzlich und zog an dem Landrover vorbei, um ihm dann den Weg
abzuschneiden. Der Landrover wurde zur Seite gedrängt und schrammte
innerhalb weniger Sekunden gegen die Leitplanken. Das Fahrzeug
geriet ins Schleudern und überschlug sich einmal, ehe er am Rand
der Böschung zum Stehen kam.

Der Ford jagte unterdessen davon.

Alain fühlte, wie ihm etwas Flüssiges und Warmes über das
Gesicht lief.

Blut!

Einen Moment lang war er wie weggetreten, dann wurde es vor
seinen Augen wieder klarer. Er blickte zu Jeanette hinüber, die
schlaff in ihrem Sicherheitsgurt hing.

Alain betastete kurz die Wunde an seinem Kopf. Sie blutete
zwar, schien aber nicht besonders ernst zu sein. Dann löste er den
Gurt und beugte sich zu Jeanette. Er löste auch ihren Gurt und
packte sie bei den Schultern. Sie kam jetzt ebenfalls zu sich.
Einen Augenblick lang blickte sie etwas orientierungslos um sich,
dann schien sie zu begreifen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Alain.

„Mein Arm“, stöhnte sie. „Und der Nacken tut mir auch ziemlich
weh.“

Alain kletterte als erster aus dem Landrover, der an einer
schrägen Böschung klebte.

„Sei vorsichtig!“, warnte Alain. „Der Wagen rutscht.“

„Ich werd‘s versuchen!“, nickte Jeanette.

„Steig aus meiner Seite aus! Sonst kommst du noch unter die
Räder!“ 

Alain reichte ihr die Hand. Jeanette schaffte es gerade noch,
bevor der Wagen die nächsten paar Meter hinabrutschte. Die Böschung
war erst frisch mit Pflanzen befestigt worden, aber für den
Landrover bot das natürlich keinen genügenden Halt. Ein paar Meter
hatte der Wagen noch vor sich, bis er die Sohle erreicht hatte.
Innerhalb der nächsten Minuten würde er die auch noch hinter sich
bringen.

Alain zog Jeanette mit sich. Es ging hinauf zur Straße.
Jeanette humpelte ein bisschen. 

„Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht“, meinte sie.
„Aber insgesamt haben wir wohl ziemlich großes Glück gehabt.“

„Das kannst du laut sagen!“, bestätigte Alain und deutete
dabei auf eine Gruppe von Bäumen, die sich gut hundert Meter weiter
neben der Straße befand. „Stell dir vor, dieser Kerl hätte uns dort
abgedrängt! Dann würden wir jetzt hier nicht herumlaufen.“

Schließlich waren sie oben.

„Und was jetzt, Alain?“

„Na, was schon? Hoffen, dass uns einer mitnimmt!“

„Glaubst du, dass dieser Ford-Fahrer etwas mit den Kerlen zu
tun hat, die dir aufgelauert haben?“

„Ich würde fast darauf wetten!“
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Zwei Stunden später saßen sie in einem etwas umständlichen,
aber dafür ganz netten Polizisten gegenüber, um ihre Anzeige
aufzugeben.

„Sind Sie sich sicher, dass Sie sich bei der Wagennummer nicht
vertan haben?“, meinte der Beamte, während er in der Rechten einen
Telefonhörer hielt, der ihn mit der Zulassungsstelle verband.

„Ich bin mir sicher.“

„Ich meine, es war eine außergewöhnliche Situation und
vielleicht …“

„Wenn es die Nummer nicht gibt, dann war das Schild gefälscht
oder gestohlen“, erwiderte Alain resigniert.

„Immer mit der Ruhe, Monsieur! Wir werden die Sache schon in
die Hand nehmen“, versuchte der Polizist zu beschwichtigen, während
er die Hand auf den Hörer legte. Dann wandte er sich wieder seinem
Gesprächspartner auf der anderen Seite der Strippe zu. Es war eine
Frau, soviel konnte Alain hören. Eine Frau, die ziemlich laut
sprach. Aber leider nicht laut genug, um mehr als ein paar wertlose
Bruchstücke mitzubekommen. Der Beamte legte auf und notierte sich
etwas auf dem großen Block, den vor sich liegen hatte.

„Es gibt einen Wagen mit dieser Nummer“, erklärte er dann
gedehnt. „Aber es ist kein Ford.“

„Sondern?“

„Ein Abschleppwagen.“

„Wer ist der Eigentümer?“

„Nicht so schnell, Monsieur …“

„Boulanger!“

„Das ist eine Sache, die wir in die Hand nehmen werden. Ich
möchte nicht, dass Sie dort auftauchen und irgendwelchen Ärger
verursachen! Wahrscheinlich sind demjenigen, dem das Kennzeichen
eigentlich gehört, die Schilder gestohlen worden. So etwas kommt
jeden Tag vor.“

„Sie könnten mir trotzdem die Adresse geben!“ 

Aber der Polizist schüttelte ganz energisch den Kopf. Der
gemütliche Eindruck, den er äußerlich machte, schien gewaltig zu
täuschen. In der Sache blieb er eisenhart.

„Nein, das werde ich nicht tun!“, erklärte er in einem
Tonfall, der deutlich machte, dass er keine Lust hatte, darüber zu
diskutieren.

„Sie haben Angst, dass ich als Racheengel dort auftauche und
die Sache auf die unfeine Art zu klären versuche, stimmt‘s?“

„Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, Monsieur
Boulanger.“

Alain legte ihm seine Mitgliedsbescheinigung des Verbandes der
Privatdetektive auf den Tisch. 

„Glauben Sie, dass ich diesen Wisch noch in der Tasche hätte,
wenn ich das jemals getan hätte?“

„Das ändert für mich nichts“, erklärte der Polizist. Und dann
wurden Alain und Jeanette freundlich, aber bestimmt hinaus gebeten.
„Wir haben eine Menge zu tun“, stellte er klar. „Es kann also etwas
dauern, bis Sie von uns hören.“

Alain hörte gar nicht hin. Sein Blick war auf die kleine Notiz
gerichtet, die der Beamte sich nach dem Telefonat gemacht hatte.
Das Auf-dem Kopf-Lesen gehörte in seinem Job zu den
Grundfertigkeiten. Alain las einen Namen: Cervoire. Ein Blick ins
Telefonbuch würde genügen, um herauszufinden, wer mit diesem Namen
dafür infrage kam, einen Abschleppwagen zu besitzen.
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„Ich habe Sie kommen sehen“, meinte Michel Riverés, als er
Jeanette und Alain gegenüber stand. „Was ist mit dem Wagen?“

„Wir haben uns einen Leihwagen nehmen müssen“, erklärte
Jeanette. „Ihrer ist leider in keinem fahrtauglichen Zustand
mehr.“

„Was?“ Michel runzelte die Stirn.

„Ein kleines Attentat“, meinte Alain lakonisch. 

Michel sah noch etwas mitgenommen aus. Er hatte in einigen
Akten gearbeitet und erhob sich jetzt. 

„Was sehen Sie beide mich so an?“

„Wir waren bei Madame Sappite“, erklärte Alain.

„Na und?“

„Vielleicht würden wir auch ganz gerne mal einen Blick in die
Unterlagen werfen, die dieser Jules Sappite von seinen Ermittlungen
für Sie angelegt hatte“, meinte Alain. 

Michel atmete tief durch und fuhr sich dann mit der flachen
Hand über das Gesicht. Er fühlte sich in diesem Moment nicht
besonders wohl in seiner Haut, das war ihm deutlich anzusehen. Ein
nervöses Flackern war in seinen Augen. Er machte eine mehr oder
minder hilflos wirkende Geste und schüttelte den Kopf. 

„Was soll das?“, rief er. „Wofür bezahle ich Sie eigentlich?
Dafür, dass Sie mir Ärger machen? Dafür, dass Sie mir
hinterherspionieren?“

„Monsieur Sappite hat Sie erpresst, nicht wahr?“

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, knurrte Michel.

„Das nehme ich Ihnen nicht ab!“

„Was spielt das schon für eine Rolle, Monsieur Boulanger? Ihre
Aufgabe ist es, Etienne zu helfen. Und nichts anderes!“ Michel wich
ein Stück zurück, ging dann zum Eisschrank, um sich einen Drink zu
machen.

Indessen fuhr Alain fort: „Es hat mich ohnehin schon
gewundert, dass Sie zwar daran interessiert waren, Ihrem Bruder zu
helfen, aber immer gekniffen haben, wenn es darum ging, sich ein
paar Gedanken darüber zu machen, wer denn nun Celestine Lagarde in
Wahrheit umgebracht hat.“

Michel ließ die Eiswürfel ins Glas klacken und verzog dabei
das Gesicht. 

„Sie irren sich.“

„Und Madame Sappite? Hat die sich auch geirrt, als sie das
Geld, das Sie ihr gegeben haben, als Schweigegeld ansah?“

„Was hat Madame Sappite Ihnen erzählt, Monsieur
Boulanger?“

„Soll ich das wirklich wiederholen?“

„Nur zu!“

„Sie denkt, dass Sie für den Tod ihres Mannes verantwortlich
sind.“

„Das war ein Unfall.“

„Oder Mord!“

Michel schluckte. Er stand da wie jemand, der schon ziemlich
in die Enge getrieben worden war. Alain sah ihm an, wie es in dem
Anwalt fieberhaft zu arbeiten begann.

„Wie wär‘s mit der Wahrheit?“, fragte Alain.

„Ich habe diesen Sappite nicht umgebracht oder umbringen
lassen. Warum sollte ich das auch getan haben? Der Mann war
vielleicht nicht ganz Ihre Klasse, Boulanger, aber das ist ja wohl
kein Mordmotiv.“

„Ich sagte schon, er hat Sie erpresst!“

„Warum kümmern Sie sich nicht um Etiennes Fall, verdammt noch
einmal! Ich werde Ihnen das vom Honorar abziehen!“

Alain zuckte die Achseln. 

„Unglücklicherweise scheinen die beiden Sachen
zusammenzuhängen.“

„Ach, ja?“

„Wo waren Sie eigentlich an jenem Abend, als Celestine Lagarde
umgebracht wurde?“, fragte Alain.

Ein paar Sekunden lang war es völlig still. Michel nahm einen
Schluck von seinem Drink und meinte dann: „Okay, Boulanger. Ich
werde jetzt mit offenen Karten spielen!“

„Ich bitte darum!“

„Ich habe Celestine umgebracht.“

Es war kaum mehr als ein Flüstern, das da über Michels Lippen
kam. Er ließ sich in einen Sessel fallen und stellte das Glas mit
dem Drink irgendwo ab. Er zuckte die Achseln. Fast machte es den
Eindruck, als wäre er sogar ein wenig erleichtert, dieses
Geständnis loswerden zu können.

„Wie ist es passiert?“, fragte Alain.

„Wie ich Ihnen schon einmal sagte: Ich habe sie sehr geliebt.
Und ich konnte es einfach nicht verwinden, dass sie sich mit einem
Kerl wie Thierry Monpite einlassen konnte. Einem Mann ohne
Charakter! Einem Gangster! Und dann war da noch die Sache mit
Etienne. Sie war drauf und dran, ihn zu ruinieren. Das konnte ich
auch nicht verstehen. Sie sehen, ich hatte Grund genug, zu ihr
hinauszufahren und mit ihr zu reden.“

„Und das haben Sie dann auch getan, nehme ich an.“

„Ja“, nickte Michel. „Ich weiß auch nicht, warum gerade an
jenem Abend. Jedenfalls stand ich dann vor ihrer Tür. Sie hat mir
geöffnet und bat mich hinein. Sie war sehr freundlich, aber in den
Punkten, auf die es mir ankam, bewegte sich nichts.“

„Es kam zum Streit?“

„Ja.“

„Und dann haben Sie irgendwann nach dieser Bronzefigur
gegriffen!“

Michel blickte auf und schüttelte den Kopf.

„Nein, es war ganz anders!“, behauptete er.

„Erzählen Sie!“

„Sie wurde ganz hysterisch. Wir stritten uns, und es kam zu
Handgreiflichkeiten. Und dann ist sie gestürzt und mit dem Kopf
unglücklich irgendwo aufgekommen.“ Er schluckte. „Sie hat sich
nicht mehr bewegt.“

Alain setzte sich zu ihm auf das Sofa. 

„Was haben Sie dann getan?“

„Ich geriet in Panik und bin auf und davon.“ Michel sah auf.
„Verstehen Sie mich jetzt?“

„Wenn Sie sich der Polizei stellen würden, würde man Sie nicht
wegen Mordes verurteilen“, stellte Alain fest. „So, wie Sie die
Sache schildern, war es Totschlag.“

„Ich habe gedacht, dass ich meinen Bruder freibekomme. Aus
Mangel an Beweisen oder dergleichen. Ich wusste ja, dass er
unschuldig war, also musste es möglich sein. Dachte ich jedenfalls.
Es war ein Irrtum. Später habe ich dann überlegt, ein Geständnis
abzulegen, um Etienne zu retten.“

„Warum haben Sie es nicht getan?“, fragte jetzt Jeanette.


Michel wandte den Kopf zu ihr herum und lächelte
schwach.

„Weil ein solches Geständnis kaum etwas wert gewesen wäre!
Jedenfalls nicht mehr zu dem Zeitpunkt. Man hätte es als
verzweifelten Versuch gewertet, Etienne vor dem Schuldspruch zu
bewahren. Es hat genug ähnliche Fälle gegeben, in denen
irgendjemand versucht hat, im letzten Moment mit einem mehr oder
weniger glaubwürdigen Geständnis noch das Ruder herumzureißen –
oder auch einfach nur auf sich aufmerksam zu machen. Je nachdem.“
Michel schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, ich habe nächtelang
wachgelegen und darüber nachgedacht. Ich bin Präzedenzfälle
durchgegangen und habe schließlich entschieden, dass es keinen Sinn
hat.“ 

Alain nickte. 

„Ich verstehe“, murmelte er. „Und Monsieur Sappite hat
herausgefunden, dass Sie zur Tatzeit bei Celestine waren.“

„Ja.“

Vielleicht stimmte, was er sagte und er hatte wirklich über
die Möglichkeit nachgedacht, sich zu stellen. Aber irgendwie
glaubte Alain nicht so recht an diese Möglichkeit. Denn wenn Michel
tatsächlich daran gedacht hatte, sich zu stellen, hätte Sappite ihn
kaum erpressen können. Aber das spielte jetzt keine Rolle
mehr.

„Was werden Sie jetzt mit diesem Wissen anstellen, Monsieur
Boulanger?“, fragte Michel.

Alain blickte zu Jeanette hinüber. 

„Ich weiß nicht“, meinte er. 

Und Jeanette machte auch einen recht ratlosen Eindruck.
Plötzlich fragte Alains blonde Assistentin: „Wo sind Sappites
Unterlagen geblieben?“

„Vernichtet“, erwiderte Michel. „Es gibt also keinerlei
Beweise mehr für das, was ich Ihnen beiden gerade mitgeteilt habe.“
Er blickte auf, musterte erst Jeanette und dann Alain einen
Augenblick lang. „Aber ich habe ihn nicht ermordet.“

„Sie haben ein Motiv!“, gab Jeanette zu bedenken.

„Richtig“, bestätigte Michel. „Ich hatte ein Motiv. So wie
Etienne ein Motiv hatte, Celestine zu töten – und es doch nicht
getan hat.“ 

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

„Was war mit der Bronzefigur?“, fragte Alain dann. „Die
Polizei hat sie als Tatwaffe angenommen.“

Michel zuckte die Achseln. Dann meinte er: „Ich glaube, sie
stand noch an ihrem Ort, als Celestine stürzte. Ich habe nicht
darauf geachtet. Außerdem war der Sturz auch nicht beim Kamin,
sondern ein paar Meter weiter. Sie kam gegen eine Tischkante,
glaube ich.“

„Blutete sie?“

„Ich habe nichts gesehen …“

„Was glauben Sie, wie die Leiche zum Kamin gekommen
ist?“

„Das habe ich mich auch gefragt.“

Alain hob die Augenbrauen. „Und? Ihre Antwort?“ 

Michel seufzte. „Sie könnte noch gelebt und sich dorthin
geschleppt haben. Ich kann es mir sonst nicht erklären.“

„Und die Bronzefigur?“

„Celestine könnte versucht haben, sich aufzurichten und sie
dabei heruntergerissen haben. Die Figur fiel in die Blutlache
hinein, die sich vor dem Kamin befand. So entstand der Eindruck,
dass diese Figur die Tatwaffe war. An der Figur waren Etiennes
Fingerabdrücke, und das hat das ganze Verhängnis dann
ausgelöst.“

„Hätte es nicht Blutspuren auf dem Weg vom Tisch zum Kamin
geben müssen? Celestines Kopf hat stark geblutet, das kann man auf
den Fotos vom Tatort sehen.“

Michel hob die Hände zu einer hilflosen Geste. 

„Ich weiß es nicht, Monsieur Boulanger! Ich weiß nur, was ich
getan habe!“ Michel griff dann in seine Innentasche und zog sein
Scheckheft hervor. „Ich glaube, Ihr Job ist damit erledigt. Sie
beide haben gute Arbeit geleistet. Mehr war wohl nicht drin. Mit
ein bisschen Glück wird es ein Wiederaufnahmeverfahren für Etienne
geben. Sie können jetzt nur noch eins für mich tun …“

„Und das wäre?“, fragte Alain.

Michel musterte ihn ein paar volle Sekunden lang schweigend.
Dann meinte er: „Sie könnten diese Sache so schnell wie möglich
vergessen. Wenn Sie es meinetwegen nicht tun wollen, dann tun Sie
es für Etienne. Denn wenn jetzt diese Geschichte ans Licht kommt,
für die es nicht mehr den Hauch eines handfesten Beweises gibt,
wird der Richter alles für einen Trick halten. Sie könnten Etienne
damit schaden.“

„Okay“, nickte Alain.

„Soll ich schon mal einen Flug für uns buchen?“, fragte
Jeanette. 

Alain zuckte die Achseln. 

„Warum nicht?“, brummte er. Aber er hatte kein gutes Gefühl
bei der ganzen Sache.
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„Was versprichst du dir davon?“, fragte Jeanette. „Die Sache
scheint doch aufgeklärt. Michel hat gestanden. Und ich habe für
morgen unseren Rückflug gebucht.“

„Ich möchte mir einfach noch einmal den Tatort ansehen und den
Hergang zu rekonstruieren versuchen, Jeanette. Das ist alles.
Außerdem komme ich über ein paar Ungereimtheiten nicht
hinweg.“

Alain ließ den geliehenen Renault über den Asphalt jagen. Als
sie bei Celestine Lagardes Haus ankamen, war dort Betrieb. Zwei
Wagen standen auf dem Hof. Einer davon gehörte Rose Antoine.

Einen Augenblick später kam Rose mit einem gut gekleideten
Paar, beide Mitte dreißig, aus der Tür. Aber die beiden machten ein
eher skeptisches Gesicht. Rose schien das Haus bei ihnen wohl kaum
loswerden zu können. Das Paar stieg in den Wagen und fuhr
davon.

Indessen hatte Rose Alain in dem Renault entdeckt und kam
näher. Der Privatdetektiv öffnete die Tür und stieg aus. 

„Es ist wohl kaum Zufall, dass Sie hier auftauchen“, meinte
Rose. Sie trug heute etwas Hochgeschlossenes, was sie allerdings
kaum weniger sexy wirken ließ.

Alain lächelte.

„Haben Sie das Haus verscherbeln können?“

„Es ist zu teuer. Aber diese Erbengemeinschaft will sich in
dieser Hinsicht einfach nicht belehren lassen. Die Zeiten sind
schlecht. Wir haben Rezession, da können sich die meisten ein so
teures Vergnügen eben nicht mehr leisten.“ Sie deutete zur Haustür.
„Sie wollen sicher hinein.“

„So ist es.“

„Was hätten Sie gemacht, wenn ich nicht zufällig hier gewesen
wäre?“

Alain grinste. 

„Es gibt Mittel und Wege, eine Haustür zu öffnen, ohne dass
man einen Schlüssel hat!“

Rose lachte. 

„Wenigstens sind Sie ehrlich!“

Indessen war auch Jeanette ausgestiegen. Alain stellte sie
kurz vor, und Rose bedachte Alains Assistentin mit einem kurzen,
etwas abschätzigen Blick. Einen Moment später wandte sie sich
wieder Alain zu und fuhr fort: „Ich habe versucht, Sie zu
erreichen.“

„Ist Ihnen doch noch jemand eingefallen, der Celestine getötet
haben könnte?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein
unbestimmtes Gesicht. Offenbar war sie sich nicht so ganz sicher,
ob sie mit der Sprache herausrücken sollte. 

„Haben Sie mit Michel gesprochen?“

„Habe ich.“

„Und?“

Aber Alain hatte keine Lust, ihr die Geschichte zu
erzählen.

„Was wollten Sie mir sagen, Rose?“

„Nun, ich hatte diese Sache schon so gut wie vergessen, weil
es schon ziemlich lange her ist. Noch bevor Celestine und Etienne
sich kennenlernten.“

„Erzählen Sie!“

„Da war ein Kerl, der Celestine mehr oder weniger belagert
hat. Er hat sie angerufen, er hat sie fotografiert, er stand mitten
in der Nacht an ihrem Fenster.“

„Was hat Celestine dagegen unternommen?“

„Zunächst nichts. Er war nicht bösartig sondern nur
aufdringlich. Und er gab einfach nicht auf. Als dann ihre Beziehung
mit Etienne anfing, wurde es noch schlimmer.“

„Inwiefern?“

„Erst hat Celestine das Ganze nicht so richtig ernst genommen.
Vielleicht schmeichelte es ihr sogar, dass dieser Mann so
hartnäckig war. Aber als sie sich mit Etienne einließ, wurde es
anders.“

Alain hob die Augenbrauen. 

„Was wurde denn anders?“

„Nun, die Zuneigung dieses Mannes schlug in so etwas wie Hass
um. Celestine hat mir erzählt, dass er mitten in der Nacht bei ihr
anrief und sie eine Kanaken-Hure nannte … Ich weiß nicht, wie lang
dieser Terror ging. Ich war ein paar Wochen in Kanada, und als ich
zurückkam und sie fragte, sagte sie, die Sache sei erledigt.
Vielleicht hat sie ihn angezeigt oder ihm damit gedroht. Ich weiß
es nicht.“

„Ist er danach noch einmal bei Celestine aufgetaucht?“

„Keine Ahnung. Ich hatte eine Zeitlang ziemlich viel zu tun,
und deshalb habe ich Celestine nicht mehr so oft getroffen.“

„Wissen Sie, wie der Mann aussieht?“

„Ich habe ihn einmal gesehen. Mittlere Größe, braune, ziemlich
kurz geschnittene Haare. Damals jedenfalls. Ach ja, er trug einen
kleinen Ohrring.“ Sie blies sich eine Strähne aus den Augen und
lächelte. „Name und Adresse wären Ihnen wahrscheinlich lieber,
nehme ich an!“

„Schlecht wäre das nicht!“, gab Alain zurück.

„Tut mir leid.“ Sie gab Alain den Hausschlüssel. „Hier!
Bringen Sie ihn bei Gelegenheit bei mir vorbei!“

„Keine Sorge!“
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„Der Kerl, der uns von der Straße gedrängt hat, hatte auch
einen Ohrring“, stellte Alain fest, als Rose in ihren Wagen
gestiegen und davongefahren war.

Jeanette zuckte die Achseln.

„Spielt das jetzt noch eine Rolle, Alain?“

„Ich weiß es nicht.“

Sie gingen ins Haus und befanden sich wenige Augenblicke
später an dem Ort, an dem es passiert war. Zwischen dem Tisch und
dem Kamin lagen gut vier Schritte. Zu viel für eine Leiche. Alain
hatte ein paar Tatort-Fotos aus den Akten herausgenommen und holte
sie nun aus der Jackett-Innentasche heraus.

„Angenommen, Celestine lebte noch, nachdem Michel sie in Panik
verließ, und hat sich in Richtung Kamin geschleppt“, begann
Alain.

„Aber warum in Richtung Kamin?“, warf Jeanette ein. „Das
Telefon steht in entgegengesetzter Richtung. Ich an Celestines
Stelle hätte versucht, dorthin zu gelangen.“

„Ja, das ist merkwürdig. Und dann ist da auch noch die
Mordwaffe, diese Bronzefigur. Wenn Celestine sie aus Versehen
heruntergerissen hat, dann hätte sie niemals dort gefunden werden
können, wo sie auf den Fotos zu sehen ist.“ 

Jeanette hob die Schultern. „Und? Wie bringst du das
zusammen?“

„Vielleicht war Michel gar nicht der Mörder, auch wenn er es
glaubt. Vielleicht kam der wirkliche Mörder erst, als Michel schon
weg war.“
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Der Ford humpelte über eine schlaglochreiche Piste zu
Cervoires Schrottplatz. J. B. Cervoire stand auf einem großen
Schild, dessen Farbe schon ziemlich abgeblättert war.

„Da vorne steht ja der Abschleppwagen mit dem Kennzeichen, das
wir suchen!“, meinte Jeanette und deutete dabei mit der
Rechten.

Alain nickte.

„Ja, und da vorne steht ein verbeulter Ford – ohne
Schilder.“

Alain stoppte den Renault, und sie stiegen aus. Vor der
Bürobaracke stand ein stämmiger Kerl in den Vierzigern. Er hatte
etwas Bauch, der die Nähte seiner blauen Latzhose bis aufs Äußerste
spannte. Zwischen den Fingern hielt er eine Zigarette, während er
den Blick misstrauisch auf die Ankömmlinge gerichtet hielt. 

Ein zweiter, etwas älterer Mann, dessen Schläfen schon grau
waren, kam aus der Baracke. Offenbar hatte ihn das Motorengeräusch
des Renaults herbeigelockt.

„Können wir etwas für Sie tun?“, fragte der Grauhaarige, der
den Eindruck machte, hier der Boss zu sein.

„Sie sind J. B. Cervoire?“ fragte Alain.

Der Graue nickte. 

„Ja. Sind Sie hier, um sich ein paar Teile für Ihren Renault
zu suchen?“

„Nein“, erwiderte Alain, während er zusammen mit Jeanette zu
dem verbeulten Ford ging. An der Seite war ein deutlicher Kratzer.
Und Lackspuren gab es auch. Lackspuren, die mit ziemlicher
Sicherheit zu dem Landrover passten.

„Das dürfte er sein“, flüsterte Jeanette.

„Der ist nicht zu verkaufen!“, drang Cervoires Stimme an
Alains Ohr.

„Warum nicht?“, fragte Alain.

„Weil er mir nicht gehört. Deshalb!“

„Und wem gehört er?“

Cervoire kam ein paar Schritte näher. Der andere folgte ihm
wie ein Schatten und warf dabei die Zigarette weg, um sie
auszutreten. 

„Was wollen Sie wirklich? Sind Sie ein Bulle?“

„Sehe ich so aus?“

Cervoire verzog das Gesicht. 

„Wenn Sie schon so fragen …“ 

Alain schüttelte den Kopf. 

„Ich bin kein Bulle. Und wenn der Wagen geklaut ist, dann
kümmert mich das nicht weiter.“

„Ach, so einer sind Sie! Aber ich glaube kaum, dass Pascal den
Wagen verkaufen wird.“

„Ich bin auch nicht an dem Wagen interessiert, sondern an dem
Fahrer“, erklärte Alain gelassen. Cervoires Gesicht blieb ruhig.
Die Polizei war offenbar noch nicht hier gewesen, und das war gut
so.

„Was Sie nicht sagen!“, knurrte Cervoire.

„Leiht dieser Pascal sich hin und wieder mal die
Nummernschilder Ihres Abschleppwagens aus?“

„Was geht Sie das an?“

„Wo ist Pascal jetzt?“

Der Kerl mit der Latzhose ging unterdessen Richtung Baracke,
in der er einen Moment später verschwand. Alain spürte, dass Ärger
in der Luft lag. Er versuchte trotzdem, dem Schrottplatzbesitzer zu
erklären, worum es ging.

„Ich glaube nicht, dass Pascal das war“, meinte Cervoire.
„Warum sollte er Sie von der Straße abdrängen wollen?“

„Die Frage würde ich ihm gerne stellen.“

„Ich denke, Sie haben sich einfach mit der Nummer
vertan.“

„Nein, das ist ziemlich ausgeschlossen!“ 

Jetzt kam der mit der Latzhose wieder aus der Baracke heraus.
Mit seinen mächtigen Pranken hielt er eine Doppelläufige. Die Waffe
wirkte in den riesigen Händen dieses Mannes fast schon
zierlich.

„Hände hoch!“, zischte der Kerl mit einem Grinsen. „Auch die
Tussi!“

Alain und Jeanette gehorchten erst einmal. Es blieb ihnen auch
schlecht etwas anderes übrig.

Cervoire nickte zufrieden. 

„Gut gemacht, Richard! Und jetzt werden wir die beiden mal ein
bisschen genauer unter die Lupe nehmen!“ Er machte eine knappe
Geste. „Umdrehen und Oberkörper auf die Kühlerhaube!“

Alain und Jeanette mussten es sich gefallen lassen, abgetastet
zu werden. Gegenwehr war zwecklos, solange die Doppelläufige
schussbereit im Nacken war.

„Sieh an!“, meinte Cervoire, als er Alains Automatik
hervorzog. Auch die Privatdetektiv-Bescheinigung des
Berufsverbandes interessierte ihn sichtlich.

„Wer ist es?“, fragte Richard.

„Das muss der Privat-Schnüffler aus Paris sein, der diesen
verfluchten Kanaken aus dem Knast holen soll!“

„Und die Frau?“

„Gehört wohl zu ihm!“

„Sie wissen gut Bescheid“, stellte Alain fest. „Hat Pascal
Ihnen das alles erzählt?“

Die Quittung war ein Schlag mit dem Gewehrkolben in die Seite,
der Alain ächzend zu Boden gehen ließ. Aber er konnte nichts
machen, denn Cervoire hatte Jeanette von hinten gepackt und ihr die
Automatik an die Schläfe gesetzt.

„Was machen wir jetzt mit ihnen?“, fragte Richard.

„Keine Ahnung!“, zischte Cervoire. Er ließ Jeanette los und
fuchtelte mit der Automatik herum. „Stehen Sie auf!“, knurrte er in
Alains Richtung.

Alain gehorchte.

„Und wie soll es nun weitergehen?“, fragte Alain. „Wollen Sie
uns beide abknallen?“

„Glauben Sie, es würde je irgendeiner hier nach Ihnen suchen?“
Richard war es, der das mit einem hässlichen Grinsen von sich gab.
Er wandte sich an Cervoire. „Wenn wir die beiden zusammen mit ihrem
Renault in die Schrottpresse gesteckt haben, dann wird das ein
schönes, handliches Paket geben! Wir können es ja an die Riverés‘
schicken.“

„Halt‘s Maul, Richard!“, zischte Cervoire.

„Ist das nicht witzig?“

„Nein.“ Cervoire deutete auf den verbeulten Ford. „Die Karre
kommt als Nächstes in die Schrottpresse“, befahl er dann.

„Pascal wird nicht begeistert sein.“

„Das ist mir gleichgültig. Ich habe keine Lust, wegen ihm in
Schwierigkeiten zu kommen.“

Richard knurrte etwas, gehorchte aber. Er stieg in den Ford
und fuhr ihn in Richtung Presse.

„Schwierigkeiten werden Sie so oder so bekommen“, sagte Alain.
„Sie müssen wissen, ob dieser Pascal das wert ist! Arbeitet er
hier?“

Cervoire blieb ungerührt.

„Warten wir es ab …“

Aber Alain wartete nicht länger ab. Einen unaufmerksamen
Augenblick nutzte er und schlug mit zwei blitzartigen
Handkantenschlägen zu. Die Automatik segelte zu Boden, während
Cervoire rückwärts taumelte. Richard bediente noch die Presse und
war damit vollauf beschäftigt. Er hatte noch gar nicht bemerkt, was
passiert war.

Indessen hatte Jeanette sich die Automatik gegriffen. Aber
Cervoire war ohnehin nicht mehr in der Lage, den Kampf
fortzusetzen. Er lag auf dem Rücken und hielt sich den Kopf.
Cervoire hob abwehrend die Hände. 

„Okay, Okay!“ 

Jeanette warf Alain die Automatik zu. Der fing sie auf und
meinte dann: „Den Ford werden wir nicht mehr retten können. Sie
können also gefahrlos auspacken. Man wird Ihnen nichts beweisen
können, wenn die Polizei hier auftaucht.“ 

Er nickte nach einigem Zögern.

„Was wollen Sie wissen?“

„Sagen mir etwas über diesen Pascal!“

„Er heißt Pascal Bessonne und arbeitet hier. Heute hat er sich
freigenommen.“

„Hat er sich zufällig vorletzten Donnerstag auch
freigenommen?“

„Warum?“

„Weil an dem Tag ein gewisser Jules Sappite ums Leben gekommen
ist. Und zwar so ähnlich, wie es meiner Mitarbeiterin und mir heute
beinahe passiert wäre! Sappite hatte leider weniger Glück als
wir!“

Cervoire blickte zur Schrottpresse. Das Geräusch von
zusammenknickendem Blech war zu hören. Cervoires Gesicht entspannte
sich ein wenig. Er fragte nicht, wer Sappite war. Das schien er zu
wissen. Stattdessen sagte er: „Ich dachte, es war ein
Unfall.“

„Unfall mit Fahrerflucht“, korrigierte Alain. „Oder Mord. Das
ist die Frage.“

„Vorletzten Donnerstag, sagen Sie?“, flüsterte Cervoire. Er
schien sich nicht mehr besonders wohl in seiner Haut zu
fühlen.

„Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen. Er hat sich den Ford
genommen und wahrscheinlich auch Ihre Nummernschilder
benutzt.“

„Ja“, nickte Cervoire. „Aber davon wusste ich nichts. Das
müssen Sie mir glauben! Und ich wusste auch nicht, was er heute
vorhatte.“

Alain war es gleichgültig, ob Cervoire in diesem Punkt die
Wahrheit sagte.
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„Pascal Bessonne“, murmelte Alain. „Dieser Name steht auf der
Liste, die Jean Everard mir gegeben hat.“

„Das heißt, dass er auch dabei war, als diese Gang dich
auseinandernehmen wollte“, schloss Jeanette.

„Ja.“

Bessonne wohnte in einem Reihenhaus am Rande von Reims. Als
Alain und Jeanette zum vierten Mal klingelten, holte Alain
schließlich ein kleines Stück Draht aus dem Zigarettenetui und
bohrte damit im Schloss der Haustür herum. Jeanette blickte sich
derweil nach allen Seiten um.

„Besser, wir lassen uns dabei nicht erwischen“, meinte sie.
„Unser Ansehen bei der hiesigen Polizei ist ohnehin schon weit
unter dem Nullpunkt.“

Die Tür ging auf, und sie gingen hinein. Stimmen drangen an
ihre Ohren. Es waren seltsam verzerrte, sehr hohe Stimmen. Sie
gehörten zu den Trickfilmfiguren, die sich auf dem Schirm eines
nicht mehr ganz neuen Fernsehers hin und her jagten. Jeanette
schaltete den Apparat ab.

Die Einrichtung war schlicht. In der Wohnküche stand kalter
Kaffee in der Maschine, daneben eine Zeitung von heute Morgen, bei
der die Sportseite aufgeschlagen war. Im Flur hing ein Bild an der
Wand. Ein Familienbild. Es zeigte einen Mann in Uniform, eine Frau
und einen gut zwölfjährigen Jungen, der einen Fußball unter dem Arm
hatte. 

Sie gingen die Treppe hinauf. Im Obergeschoss waren ein Bad
und zwei Schlafzimmer. In dem einen stand ein Ehebett, in dem
zweiten schlief nur eine Person.

„Dieser Pascal scheint Farbige nicht gerade zu mögen“,
kommentierte Alain die grellen Plakate, die an den Wänden hingen,
und auf denen vor einer Vermischung der Rassen gewarnt wurde. Im
Kleiderschrank fand Jeanette neben Uniformteilen der Armee,
mehreren Schusswaffen und einem nachgemachten SS-Dolch mit der
Aufschrift „Blut und Ehre“ auch eine weiße Kapuze, wie man sie von
den Zusammenkünften des berüchtigten Ku-Klux-Klans in den
Südstaaten der USA kannte. Aufschlussreich waren dann auch einige
Fotoalben, in denen Alain ein wenig blätterte. Die Bilder zeigten
mit Kapuzen maskierte Gestalten bei ihren merkwürdigen
Zusammenkünften in nächtlichen Fackelzügen und mit brennenden
Feuerkreuzen.

„Er scheint in einer Gruppe des Klans engagiert zu sein, und
das hier in Frankreich“, stellte Jeanette erstaunt fest, die ihrem
Boss über die Schulter blickte. 

Alain nickte. Überraschen konnte das kaum. 

Aber dann fanden sie noch etwas anderes.

Es war ein Album, das sich von den anderen schon durch die
Farbe unterschied. Alle anderen Alben waren schwarz. Dieses war
rot, und es enthielt ausschließlich Aufnahmen von Frauen. Von einer
Frau: Celestine Lagarde.
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Louis Bessonne hatte seine Schicht im Gefängnis hinter sich
gebracht und war hundemüde, als er den grauen Kombi auf der
Garageneinfahrt vor seinem Haus parkte. Bessonne stieg aus, knallte
die Tür zu und kramte dann umständlich in der Hosentasche nach
seinem Haustürschlüssel. Innerlich verfluchte er das verschwitzte
Uniformhemd, das ihm am Leib klebte. Die Klimaanlage des Kombis war
kaputt, was an einem heißen Tag wie diesem ziemlich unangenehm
werden konnte.

Bessonne öffnete die Haustür und trat ein. Beim Gehen
schnallte er sich den Revolvergurt ab und riss sich die ersten drei
Hemdenknöpfe auf. Er keuchte, als er in die Wohnküche kam und die
Waffe samt Gurt auf den Tisch knallte.

Als er dann Geräusche im Obergeschoss hörte, griff seine
Rechte instinktiv zum Dienstrevolver.

Mit der Waffe in der Hand ging er zur Treppe.

„Junge!“, rief er. „Bist du da oben, Pascal?“ 

Aber es meldete sich niemand. Er ging die Treppe hinauf, die
Waffe immer noch im Anschlag. Vielleicht hatte er sich getäuscht.
Vielleicht war dort oben gar nichts.

Er blickte ins Schlafzimmer, dann ins Bad und dann hatte er
plötzlich den Lauf einer Automatik an der Schläfe.

„Keine Bewegung!“, wies ihn eine Stimme an. Eine Sekunde
später hatte ihm jemand den Revolver aus der Hand genommen. „Jetzt
können Sie sich meinetwegen umdrehen!“ 

Bessonne drehte sich herum und sah einen hochgewachsenen,
dunkelhaarigen Mann und eine Blondine.

„Wer sind Sie?“, fragte Bessonne.

„Mein Name ist Boulanger. Ich bin Privatdetektiv.“ Alain
Boulanger steckte seine Automatik zurück an ihren Ort und ließ aus
dem Dienstrevolver des Gefängniswärters die Patronen eine nach der
anderen herausrieseln. Mit einem klackenden Geräusch landeten sie
auf dem Fußboden. „Wir suchen Pascal Bessonne.“

„Das ist mein Sohn!“

Alain nickte und gab Bessonne die Waffe zurück.

„Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen? Und was wollen Sie
von meinem Sohn?“, schnaufte er. Die Wut ließ die Adern an seinem
Hals anschwellen.

„Es roch sehr stark nach Gas“, mischte sich Jeanette ein. „Da
dachten wir, dass es besser ist, mal nachzusehen.“ 

Bessonne bedachte sie daraufhin mit einer ärgerlichen Grimasse
und grunzte dann: „Sie beide denken wohl, dass Sie mit allen
Wassern gewaschen sind und damit durchkommen! Was werden Sie tun,
wenn ich jetzt hinuntergehe und die Polizei rufe? Wollen Sie mich
dann niederknallen?“

„Keineswegs“, gab Alain zur Antwort. „Ich denke, dass Sie uns
damit nur die Arbeit abnehmen würden.“ Alain machte eine
entsprechende Geste und lächelte. „Also, bitte!“ meinte er. „Tun
Sie es ruhig!“

Bessonne zögerte.

„Was wollen Sie von meinem Sohn?“

„Mit ihm sprechen.“

„In welcher Angelegenheit?“

Alain zögerte erst einen Moment, dann fragte er: „Ist Ihnen
der Name Celestine Lagarde ein Begriff?“

„Sicher.“ Bessonne biss sich auf die Lippe, als er merkte, wie
schnell die Antwort gekommen war. Zu schnell. „Ich meine“, setzte
er hinzu, „diese Sache ist ja schließlich durch die Medien ziemlich
breitgetreten worden.“

„Ihr Sohn ist Mitglied einer rassistisch orientierten
Gruppe?“

„Ich mache Pascal keine Vorschriften“, erwiderte Bessonne
trotzig. „Außerdem – was soll die Frage?“ Und dann begriff er. „Sie
waren oben in seinem Zimmer, nicht wahr?“

„Er kannte Celestine Lagarde“, stellte Alain fest.

„Das glaube ich nicht!“

„Er hat sie dutzendfach fotografiert.“

„Sie haben kein Recht …“

„Natürlich nicht. Aber Ihr Sohn Pascal hat noch viel weniger
ein Recht, mich und Mademoiselle Levoiseur von der Straße zu
drängen und uns fast umzubringen.“

Bessonne atmete tief durch und fuhr sich dann mit der flachen
Hand über das Gesicht. 

„Ich habe Sie schon einmal gesehen“, sagte er dann. „Sie
werden sich nicht erinnern. Es war im Gefängnis. Sie haben Etienne
Riverés besucht.“

Alain nickte. „Ich erinnere mich jetzt.“

„Ihnen ist jedes Mittel recht, um diesen Kerl freizubekommen,
nicht wahr? Bekommen Sie dann ein Erfolgshonorar?“ Bessonne verzog
verächtlich das Gesicht.

„Etienne Riverés ist unschuldig“, stellte Alain fest. 

Bessonne verzog säuerlich das Gesicht. 

„Ach ja?“

„Woher kannte Ihr Sohn Celestine?“

„Dazu werde ich nichts sagen!“

„Gut, dann sagen Sie es Commissaire Helange von der
Mordkommission!“

„Was?“

Alain sah ihm direkt in die Augen. Bessonne hatte Angst.
Angst, dass etwas ans Tageslicht kam, was er vielleicht schon lange
wusste, von dem er aber geglaubt hatte, dass es nie an die
Oberfläche gelangen würde.

Der Privatdetektiv zeigte ihm das Album mit den Fotos.
Bessonne blickte zur Seite. Er wollte nicht hinsehen, und das war
für Alain ein Beweis dafür, dass er die Bilder kannte.

„Hören Sie auf!“, sagte er. Er flüsterte es fast.

„Seit wann wissen Sie es?“, fragte Alain. „Zumindest müssen
Sie einen Verdacht gehabt haben.“

Bessonne blickte auf. Er begann plötzlich zu schwitzen.

„Ich?“ Er atmete zweimal heftig. „Ich weiß überhaupt nicht,
wovon Sie eigentlich reden!“

„Ihr Sohn Pascal …“

„Pascal ist ein anständiger Kerl“, schnaufte Bessonne. 

Alain ließ sich nicht beirren und fuhr gelassen fort: „Pascal
hat über Monate hinweg eine Frau mit seinen Annäherungsversuchen
belästigt … Celestine Lagarde. Ich weiß nicht, wo er sie
kennengelernt hat. Jedenfalls hat Celestine ihn abblitzen
lassen.“

„Pascal hat nie Probleme mit Mädchen gehabt“, erwiderte
Bessonne schwach.

„Ja, aber Celestine muss etwas ganz Besonderes für ihn gewesen
sein. Sonst hätte er sie nicht so verfolgt. Und dann fing Celestine
plötzlich etwas mit einem anderen an. Mit einem Schwarzen. Seine
Zuneigung ging in Hass über.“

„Nein, das ist nicht wahr!“

Jetzt war von draußen zu hören, wie ein Wagen vorfuhr.

„Könnte das Pascal sein?“, fragte Alain. 

Bessonne schwieg.

Sie gingen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Die Tür wurde
aufgeschlossen. Ein Mann von ungefähr dreißig Jahren stand da und
zog den Schlüssel heraus. An seinem Ohr blinkte ein kleiner Ring.
Als sein Blick auf Alain traf, spürte der Privatdetektiv in der
ersten Sekunde, dass der Kerl ihn wiedererkannt hatte.

„Pascal?“

Er zögerte nur einen Augenblick, dann machte er auf dem Absatz
kehrt, schlug die Tür zu und rannte zu seinem Wagen. Alain wollte
ihm nachsetzen, aber plötzlich wurde Bessonne wieder aktiv. Er
packte Alain und schleuderte ihn zur Seite. Beide stürzten zu
Boden, während Jeanette zur Seite springen musste.

Aber Bessonne war schneller auf den Beinen, riss die Tür
wieder auf und rannte hinaus. Er wollte seinem Sohn irgendwie
helfen. Im nächsten Moment krachte ein Schuss.

Bessonne taumelte getroffen nach hinten. Seine rechte Schulter
blutete stark, und er kam ächzend zu Boden. Offenbar hatte Pascal
damit gerechnet, dass Alain als Erster aus der Tür kommen
würde.

Pascal stand mit glasigen Augen auf der Beifahrerseite seines
Wagens. Die Waffe, mit der er schoss, hatte er vermutlich im
Handschuhfach gehabt.

Alain zog die Automatik und tastete sich etwas voran, während
Jeanette sich um den Verletzten kümmerte.

Aber Alain hatte kaum die Nasenspitze hinausgesteckt, da
ballerte Pascal wie wild drauflos, und es blieb dem Privatdetektiv
nichts anderes übrig, als in Deckung zu gehen. Dann ließ Pascal den
Motor seines Wagens an, setzte zurück und brauste mit quietschenden
Reifen davon. Alain setzte zu einem Spurt an. Während der Wagen mit
aufheulendem Motor die Straße entlangbrauste, hob Alain die
Automatik und feuerte zweimal.

Ein Reifen zerplatzte, der Wagen bekam Seitendrall, mähte ein
Verkehrsschild um und schrammte dann an einer Mauer entlang, die
einen Vorgarten begrenzte.

Pascal riss die Wagentür auf und stieg aus. Er wirkte etwas
benommen. Sein Schritt war unsicher. In der Rechten hielt er die
Waffe.

„Fallenlassen!“, rief Alain.

Für den Bruchteil einer Sekunde hing alles in der Schwebe.
Dann fiel die Waffe zu Boden.

Pascal kam auf Alain zu, blickte aber an ihm vorbei zur Tür
hin, wo sein verletzter Vater sich auf Jeanette stützte. Etwas
später dröhnte irgendwo im Hintergrund die Polizeisirene eines
Streifenwagens. Irgendjemand musste ihn wegen der Schüsse gerufen
haben.
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Commissaire Arnaud Helange machte kein freundliches Gesicht.
Alain fragte sich insgeheim, ob Helange dazu überhaupt in der Lage
war.

„Okay“, sagte er gepresst. Er blickte dabei auf den
Privatdetektiv, der mit zusammengeketteten Händen auf der anderen
Seite des Schreibtischs saß. „Die Story, die Sie uns da aufgetischt
haben, scheint zu stimmen. Aber dafür, dass meine Leute Sie erst
einmal festgenommen haben, nachdem Sie auf offener Straße eine
wilde Schießerei anzettelten, werde ich mich nicht
entschuldigen.“

Alain verzog das Gesicht. 

„Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“

„Nun …“

„Statt einer Entschuldigung könnten Sie mir endlich die
Handschellen abnehmen!“ Damit hob Alain seine Handgelenke und
streckte sie Helange entgegen.

Helange zögerte erst. Dann knurrte er ein mürrisches
„Meinetwegen!“ und befreite Alain von seinen Fesseln.

„Was ist mit Pascal Bessonne?“

„Er wird noch verhört, aber in seinen Aussagen stecken so
viele Widersprüche, dass wir eine ganze Weile zu tun haben werden,
um das aufzuarbeiten. Ein Alibi für die Zeit, in der Celestine
Lagarde ermordet wurde, hat er jedenfalls nicht. Und inzwischen
haben wir Pascal Bessonnes Fingerabdrücke genommen und mit
denjenigen am Tatort verglichen, die wir bisher nicht
identifizieren konnten.“

Alain horchte auf. „Und?“

„Er war dort“, erklärte Helange. „Das steht jetzt fest.“

„Aber an der Tatwaffe waren nur Etienne Riverés‘ Abdrücke.“


Helange nickte. 

„Er wird ein Taschentuch genommen haben.“ Er ballte die Hand
zur Faust. „Ich war so überzeugt, damals, als wir Etienne Riverés
verhaftet hatten. Ich war so verdammt sicher!“ 

Ja, dachte Alain. Vielleicht ist das Helanges Fehler gewesen.
Früher oder später passierte es wahrscheinlich jedem, dass er
seinen eigenen Vorurteilen auf den Leim ging.

„Ich schätze, Ihr Staatsanwalt wird vor Wut schäumen“, meinte
Alain.

Helange lachte heiser. 

„Ich kann froh sein, dass mein Kopf noch dort ist, wo er
hingehört!“ Er zuckte mit den Achseln. „Aber es ist ja nicht Ihr
Fehler.“

„Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich jetzt gehe“,
meinte Alain.

„Gehen Sie nur!“, erwiderte Helange und fuhr sich mit der
flachen Hand über das müde wirkende Gesicht.

Alain erhob sich und wandte sich zur Tür.





     34

VERURTEILTER NUN FREIGESPROCHEN lautete eine
Zeitungsüberschrift, die Alain Boulanger an einem regnerischen
Pariser Morgen genauer hinsehen ließ.

„Ich wette, du hast es schon gelesen“, meinte Jeanette
Levoiseur, die in dieser Sekunde eingetreten war, um Alain einige
Unterlagen vorbeizubringen.

Alain lächelte. 

„Das mit Etienne Riverés?“

„Ja“, nickte sie. „Das wurde ja auch Zeit! Der Mann hat
wirklich genug durchgemacht.“

„Die Mühlen der Justiz mahlen eben langsam“, meinte er.

Jeanette strich sich ihre Haare mit einer Bewegung aus dem
Gesicht, die eine besondere Mischung aus Eleganz und Lässigkeit
verriet.

„Ja, und manchmal erwischen sie auch den Falschen“, murmelte
sie nachdenklich. „Stell dir vor, wir hätten den wahren Mörder
nicht gefunden.“

„Jedenfalls hätte man das nicht wiedergutmachen können!“

„Aber auch solche Fälle gibt es leider.“ Jeanette hob die
Augenbrauen. „Wenn du mich fragst, ist das das wichtigste Argument,
das besonders gegen die Todesstrafe spricht. Nur gut, dass es die
bei uns nicht mehr gibt. Denn Fehlurteile wird man wohl niemals
ganz vermeiden können.“
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Als die Leiche eines ermordeten Obdachlosen auf dem Gelände
seiner Wäscherei gefunden wird, ist Mr. Singh wenig kooperativ. Als
die Werkstatt von Mr. Singh in die Luft gesprengt wird, ist Mr.
Singh verschwunden. Verständlich, denn in der Werkstatt finden sich
außer einigen wohlbekannten toten Drogenhändlern auch eine
erhebliche Menge an Rauschmitteln. Mr. Singh versucht allerdings
vergeblich, sich in Sicherheit zu bringen. Als die FBI-Agenten
Jesse Trevellian und Milo Tucker ihn finden, ist er tot.
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Mein Kollege Milo Tucker und ich, Special Agent Jesse
Trevellian, hatten die ganze Nacht in unserem Büro im FBI-Tower auf
der Federal Plaza zugebracht, am Computer Formulare ausgefüllt und
Berichte vervollständigt. Eine Arbeit, die wir diesmal
ausnahmsweise gerne verrichteten, markierte sie doch den Abschluss
langwieriger Ermittlungen und Recherchen, die dazu geführt hatten,
Lorenz Ingorf, den Kopf einer Schleuserbande, dingfest zu machen
und der Strafvollzugsbehörde zu überstellen.
 
Ingorfs Organisation war darauf spezialisiert gewesen, Menschen
aus kommunistischen Ländern oder solchen, die das Joch der
Einparteienherrschaft abgeschüttelt hatten, in die Vereinigten
Staaten von Amerika zu schleusen. Der aus Moldawien stammende
Ingorf hatte im Laufe des jugoslawischen Bürgerkrieges in den USA
Asyl gefunden und sich in New York niedergelassen, wo bereits
einige entfernte Verwandte von ihm seit einigen Generationen
lebten. In seiner Heimat war Ingorf für das Handelsministerium
tätig gewesen. Die internationalen Beziehungen, die er während
seiner Amtszeit geknüpft und gepflegt hatte, benutzte er in seiner
neuen Wahlheimat, um einen lukrativen Menschenhandelsring
aufzubauen.
 
Es ist überflüssig, zu erwähnen, dass Ingorf bevorzugt junge
Frauen in die USA einschleuste. Die Versprechungen, mit denen seine
Mittelsmänner die Frauen in ihren Heimatländern lockten, stellten
sich, nachdem die Girls im Land der grenzenlosen Möglichkeiten
eingetroffen waren, natürlich als Lüge heraus. Anstatt in einem
Haushalt eine Anstellung als Kindermädchen oder Putzkraft zu
finden, wurden die Mädchen auf den Strich geschickt. Ingorf
lieferte in alle Bundesstaaten. Seine Mitarbeiter erledigten dabei
nicht nur die Überstellung der von ihnen zuvor zurechtgestutzten
Frauen. Sie kümmerten sich obendrein auch um die Beseitigung von
Eingeschleusten, die sich partout nicht fügen wollten oder
Schwierigkeiten machten.
 
Milo und mir gelang es, nachzuweisen, dass im Laufe von drei
Jahren zwölf der von Ingorf eingeschleusten Frauen hingerichtet
wurden. Und das in acht verschiedenen Bundesstaaten. 128 Frauen aus
neun verschiedenen Ländern waren von seiner Organisation insgesamt
in die Vereinigten Staaten eingeschleust worden. Es hatte uns zwei
Monate harte Arbeit gekostet, die Beweise für diese Verbrechen
zusammenzutragen. Wir hatten zwei Großeinsätze in die Wege geleitet
und zahlreiche Außeneinsätze absolviert, bei denen es mitunter
ziemlich heiß hergegangen war.
 
Doch die Mühe hatte sich schließlich ausgezahlt. Lorenz Ingorf
weilte seit drei Tagen auf Rikers Island und harrte dort seinem
Prozess vor der Geschworenenkammer. Der Federal Attorney würde sich
während der Verhandlungen auf ein solides Fundament aus Beweisen
und einem ganzen Berg aus Akten stützen können. Ingorf und seine
Helfershelfer mussten sich wohl darauf einstellen, die kommenden
Jahrzehnte in einem Staatsgefängnis der Vereinigten Staaten zu
verbringen.
 
Milo und ich hatten vor, in der Nähe der Federal Plaza fürstlich
zu frühstücken und mit einem Glas frisch gepresstem Orangensaft auf
den erfolgreichen Abschluss dieses brisanten Falls anzustoßen. Doch
kaum hatten wir unsere Rechner heruntergefahren und uns daran
gemacht, die Schreibtischflächen aufzuräumen, als plötzlich das
Telefon klingelte.
 
Da ich dem Apparat am nächsten stand, nahm ich das Gespräch
entgegen.
 
Jonathan D. McKee, der Leiter des FBI-Distrikt New York war am
Apparat. Der Assistant Director in Charge war nicht nur einfach
unser Vorgesetzter. Mit ihm verband uns eine langjährige,
fruchtbare Zusammenarbeit. Mitunter pflegte Mr. McKee sogar einen
fast väterlich anmutenden Umgang mit uns und den anderen Special
Agents des FBI-Districts New York.
 
Wie fast immer, so klang Mr. McKees Stimme auch an diesem Morgen
ruhig und besonnen, während er sich erkundigte, ob wir die
Schreibarbeiten im Fall Ingorf wie geplant abgeschlossen
hatten.
 
»Wir waren gerade im Begriff auf unseren Schreibtischen
Klarschiff zu machen«, erwiderte ich und rieb mir mit Daumen und
Zeigefinger die Nasenwurzel. »Die Unterlagen für den Federal
Attorney sind jetzt vollständig.«
 
»Hervorragend«, sagte Mr. McKee in aufgeräumter Stimmung. Da er
stets der Erste war, der morgens ins FBI Field Office kam, wenn er
nicht wie wir an diesem Tag, die ganze Nacht über im
FBI-Headquarters zu tun gehabt hatte, vermutete ich, dass er sich
seit knapp einer Stunde in seinem Büro aufhielt und weitaus
ausgeschlafener war, als mein Freund und ich.
 
»Milo und Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, Jesse«,
fuhr er in seiner unaufgeregten Art fort. »All den Frauen, die
Ingorf in die USA einschleuste, wird nun Gerechtigkeit
widerfahren.«
 
Ich ließ mich auf meinen Bürosessel nieder. »Die meisten von
ihnen werden nun wohl in ihre Heimatländer zurückgebracht
werden.«
 
Milo hatte unterdessen den Aktenvernichter eingeschaltet und
begann unsere nicht mehr benötigten Notizzettel in dünne
Papierstreifen zu verwandeln.
 
»Ich hoffe, es ist diesen Mädchen in ihrer Heimat möglich, die
schlimmen Erlebnisse zu verarbeiten, die sie in den Vereinigten
Staaten durchleiden mussten«, fuhr ich fort. »Für viele wäre es
sicherlich besser, wenn sie in den USA bleiben dürften, um hier
professionelle Hilfe zu erhalten.«
 
»Es ist Sache der Ausländerbehörde, zu prüfen, welche dieser
Frauen eine Aufenthaltsgenehmigung erhalten und welche nicht«,
erwiderte Mr. McKee. »Das wird von Fall zu Fall entschieden. Wobei
die Polizeiberichte eine wichtige Rolle spielen werden.«
 
»Ich bin froh, dass ich das nicht zu entscheiden habe«, sagte
ich. »Einen Gangster zu fassen und aus dem Verkehr zu ziehen ist
eine Sache. Über das künftige Schicksal eines jungen, leidgeprüften
Menschen zu bestimmen, eine ganz andere.«
 
»Das verlangt auch keiner von Ihnen, Jesse. Sie und Milo sind
auf Ihrem Posten goldrichtig.« Mr. McKee legte eine kurze Pause
ein. »Da wir gerade davon sprechen. Ich möchte, dass Sie und Milo
einen kurzen Abstecher auf die andere Seite des Harlem Rivers
machen, bevor Sie nach Hause fahren. In Mott Haven ist heute Morgen
die Leiche eines Mannes aus Baltimore entdeckt worden. Mord kann
nicht ausgeschlossen werden. Sie sollen sich die Leiche und den
Fundort nur kurz ansehen, um der Vorschrift genüge zu tun, die
besagt, dass das FBI bei grenzüberschreitenden Straftaten
hinzugezogen werden muss. Das Mordopfer stammt offenbar aus
Baltimore.«
 
Ich unterdrückte mit Mühe einen entnervten Seufzer. Dass unser
Chef Milo und mir diese Aufgabe zugedacht hatte, war natürlich
keine Schikane und geschah auch nicht aus Gewissenlosigkeit.
Vermutlich war momentan nur einfach kein anderer G-man für diese
Angelegenheit verfügbar. Unsere diensthabenden Kollegen waren
momentan offenbar mit wichtigen Ermittlungen beschäftigt oder im
Außeneinsatz, sodass Mr. McKee auf uns zurückgreifen musste.
 
Ich warf Milo, der voller böser Vorahnungen zu mir herüber sah,
einen vielsagenden Blick zu. »Sobald wir hier fertig sind, machen
wir uns auf den Weg, Sir.«
 
»Ich denke, es handelt sich bloß um eine Routineangelegenheit«,
versuchte Mr. McKee die Sache zu beschönigen. »Es wird ausreichen,
wenn Sie den dafür erforderlichen Bericht erst später anfertigen,
wenn Sie und Milo sich gründlich ausgeschlafen haben. Ich denke,
Sie haben sich eine Auszeit von ein, zwei Tagen verdient.«
 
»Von dieser Möglichkeit werden wir gerne Gebrauch machen, Sir«,
erwiderte ich.
 
Mr. McKee nannte mir den Fundort der Leiche, bedankte sich,
wünschte uns einen geruhsamen Tag und unterbrach die
Verbindung.
 
»Was liegt an?«, fragte Milo und schaltete den Aktenvernichter
ab.
 
»Aus dem geplanten Frühstück wird nichts«, sagte ich und legte
das Telefon auf die Ladestation zurück. »Wir machen stattdessen
eine Spritztour nach Mott Haven.«
 
Kurz setzte ich Milo darüber ins Bild, was uns dort erwartete.
»Wenn uns der Anblick des Leichnams nicht die Lust auf ein
Frühstück verdirbt, können wir uns ja immer noch am Ufer des Harlem
Rivers nach einem Café umsehen«, schlug ich vor.
 
Milo nickte zustimmend. »Diesen Orangensaft werde ich mir auf
keinen Fall entgehen lassen, Jesse. Irgendwie muss man sich für die
getane Arbeit schließlich belohnen. Andernfalls läuft man Gefahr,
irgendwann die Lust an seinem Job zu verlieren.«
 
Ich grinste belustigt. »Wenn du das sagst, wird es wohl
stimmen.«
 
Ich stand auf, sammelte die auf dem Schreibtisch herumliegenden
Kugelschreiber ein und steckte sie in den mit einem roten Apfel
verzierten, ausgedienten Kaffeebecher. Dann klopfte ich mir
imaginären Staub von den Händen.
 
»Los geht`s«, sagte ich lakonisch. »Auf zu neuen
Abenteuern.«
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Was Milo und ich nicht bemerkt hatten, als wir an unseren
Rechnern saßen, war, dass dieser Septembermorgen im Gegensatz zu
den vorherigen Tagen, die regnerisch und wolkenverhangen gewesen
waren, schön zu werden versprach. Als ich mit meinem Sportwagen die
Rampe der Tiefgarage emporfuhr und sich die Federal Plaza von
Sonnenlicht überflutet vor uns ausbreitete, waren wir so
überrascht, dass wir für einen kurzen Moment geblendet die Augen
schlossen.
 
Milos Laune besserte sich schlagartig. »Passenderes Wetter für
eine Spritztour in deinem Sportwagen kann man sich gar nicht
wünschen«, sagte er vergnügt und machte es sich in dem Schalensitz
bequem. »Ich fange bereits an, mich zu entspannen, Jesse.«
 
Ich hätte mich auf diese Autofahrt sicherlich auch gefreut. Doch
ich ahnte, dass der morgendliche Berufsverkehr im Big Apple mir das
Fahrvergnügen mal wieder verleiden würde. Dabei war es gar nicht
der Umstand, dass der Verkehr nur zäh vorankam, der mich ärgerte.
Vielmehr waren es die vielen unentspannten Autofahrer mit ihrem
aggressiven Fahrverhalten und ihrem Getue, als wären sie die
einzigen in New York, die dringend zu ihrem Arbeitsplatz gelangen
mussten, die einem die morgendliche Autofahrt vergällten.
 
Ich tat das Einzige, was in einer solchen Lage angemessen war.
Ich bewahrte Ruhe und passte meinen Fahrstil so gut es ging den
Gegebenheiten an.
 
Milo schaltete das Radio ein. Momentan beherrschte nur ein
einziges Thema die lokalen Nachrichten von New York City: Die
Aktionen der Occupy-Wall-Street Bewegung.
 
Die Aktivisten dieses gegen soziale Ungerechtigkeit gerichteten
Zusammenschlusses hatten den Zuccotti Park in Lower Manhattan
besetzt und damit begonnen, eine Zeltstadt zu errichten.
 
In den vergangenen Tagen hatten sich viele New Yorker Bürger an
den Demonstrationen der Occupy Bewegung beteiligt. Diese Aktionen
liefen nach dem Vorbild ähnlicher Kundgebungen ab, die zurzeit in
zahlreichen Großstädten auf der ganzen Welt abgehalten wurden. Die
Öffentlichkeit widmete diesen Vorkommnissen große Aufmerksamkeit.
Auch Milo und ich hatten das Für und Wider dieser Bürgerbewegung
bereits ausführlich erörtert.
 
Schließlich überquerten wir auf der Madison Ave Bridge den
Harlem River. Die Straße mündete in die East 138th Street und wurde
nach einer Meile von der Canal Place gekreuzt, die direkt auf den
Major Deegan Expressway zuführte.
 
Als ich wenig später in die Canal Place einbog, fiel mein Blick
auf die beiden Einsatzfahrzeuge der City Police, die nur wenige
Yards von der Straßeneinmündung entfernt am rechten Straßenrand
parkten. Ein schwarzer Kastenwagen der Spurensicherung stand neben
den Polizeiwagen auf der Straße und blockierte eine Fahrbahn.
 
Ein Cop leitete den Verkehr an dem Hindernis vorbei, indem er
mit den Armen rudernd den Fahrern ungehalten Zeichen gab. Der
schlaksige Mann mit dem schmalen, abgehärmten Gesicht bekam fast
einen Tobsuchtsanfall, weil ich seine Gebärden ignorierte und,
anstatt zügig an dem Kastenwagen vorbeizufahren, den Dienstwagen
hinter das Fahrzeug der Spurensicherung setzte und stoppte.
 
»Was war so missverständlich an meinen Gesten?«, brüllte er mit
überschnappender Stimme, während er sich im Stechschritt meinem
Dienstwagen näherte. Meine Raubkatze hatte eine vorzügliche
Schallisolierung. Die Worte des Cops waren trotzdem gut zu
verstehen. Sie steigerten sich zu enormer Lautstärke, als ich den
Wagenschlag öffnete und ausstieg.
 
»Wollen Sie sich eine Anzeige wegen Behinderung von
Polizeiarbeit einhandeln?« Unwirsch deutete er mit dem Daumen über
seine Schulter. »Wenn Sie zu den Betreibern der Permutt-Wäscherei
gehören, stellen Sie Ihr Fahrzeug gefälligst außerhalb des
abgesperrten Bereichs ab!«
 
Ich langte in die Innentasche meiner Lederjacke und zeigte dem
Mann meinen Dienstausweis. Während er die FBI-Marke begaffte und
dabei schluckte, als müsse er einen staubtrockenen Donut
hinunterwürgen, sah ich zu dem Grundstück rüber, vor dem die
Einsatzfahrzeuge gehalten hatten.
 
Hinter einem drei Yards hohen Maschendrahtzaun, der von einer
Spule messerscharfen NATO-Drahts gekrönt wurde, erstreckte sich
eine breite Freifläche. Die eine Hälfte diente als Parkplatz, auf
dem zurzeit aber nur eine schwarze Limousine und ein Sportwagen
standen. Die andere Hälfte wurde von Rollwagen und Kunststofftonnen
eingenommen. In den hohen, mit Rollen ausgestatteten
Gitterbehältern stapelten sich Säcke voller Wäsche. Den Aufdrucken
zufolge handelte es sich um Schmutzwäsche aus verschiedenen New
Yorker Hotels.
 
Bei den Gebäuden, die den Platz u-förmig umstanden, handelte es
sich - wie bei den meisten Häusern in dieser Straße - um
eingeschossige Flachdachbauten. Im Gegensatz zu den angrenzenden
Gebäudekomplexen, die gepflegt und ordentlich aussahen, wirkte die
Wäscherei jedoch schäbig und heruntergekommen. Blaue Plastikplanen
hingen vor den Fenstern und den Türen. In den Ecken häufte sich
vermoderte Wäsche. Stofffetzen hatten sich in dem Maschendrahtzaun
und dem NATO-Draht verheddert. Und die Wäschesäcke in einem direkt
hinter dem Zaun stehenden Behälter waren mit Blut besudelt.
 
All dies stand in einem harten Kontrast zu den teuren Autos auf
dem abgezäunten Grundstück.
 
Mehrere Cops hielten sich zwischen den Wäscherollwagen und den
Tonnen voller Waschmittel und Lauge auf. Die Kollegen von der
Spurensicherung in ihren weißen Überwürfen und den von einem
Mundschutz halb verdeckten Gesichtern hoben sich deutlich unter den
dunkelblau Uniformierten ab. Ein hochgewachsener Mann in Zivil gab
den Männern Anweisungen. Er hatte auffallend breite Schultern und
weizenblondes, lichtes Haar.
 
All dies nahm ich in der kurzen Zeit wahr, in der der Cop
versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen und nach einer
Entschuldigung für sein schroffes Verhalten zu suchen. Da ich nicht
vorhatte den überforderten Kollegen noch mehr zu stressen,
verstaute ich meine Dienstmarke wortlos, wandte mich ab und schloss
zu Milo auf, der sich bereits auf den Eingang der Wäscherei
zubewegte.
 
Das hohe Schiebetor stand offen und wurde von einem Cop bewacht,
der mit hinter dem Rücken verschränkten Armen da stand und uns
schmunzelnd nickend entgegen sah. Der Mann, dessen Gesicht stark
gebräunt war, hatte offenbar mitgekriegt, dass sein Kollege sich
soeben heftig blamiert hatte, denn er ließ uns kommentarlos
passieren.
 
Der hochgewachsene blonde Mann in Zivil hatte unser Erscheinen
unterdessen ebenfalls bemerkt. Lässig schlenderte er an den
Wäschekarren vorbei auf uns zu. Während wir uns einander
vorstellten, drückte er uns nacheinander kräftig die Hand.
 
Der Mann war Lieutenant der Mordkommission der City Police und
hieß Gotland. »Der Tote gibt uns Rätsel auf«, sagte er unumwunden.
»Je länger wir uns hier umsehen, desto undurchsichtiger wird diese
ganze Angelegenheit.«
 
Er führte uns einen schmalen Gang entlang, der zwischen den
Wäschekarren hindurchführte. Einige Yards entfernt kniete ein Mann
im weißen Kittel am Boden. Er beugte sich über eine reglos
daliegende Gestalt. Die abgerissene Kleidung und das ungepflegte
Äußere des am Boden Liegenden ließen vermuten, dass es sich um
einen Obdachlosen oder Stadtstreicher handelte.
 
»Der Tote hieß Mercur Lones«, erklärte Gotland, nachdem er uns
mit dem Gerichtsmediziner bekannt gemacht hatte. »Seinen letzten
festen Wohnsitz hatte er in Baltimore. Sein Führerschein war
allerdings seit einem Jahr abgelaufen. Man konnte dieses Dokument
nur noch mit einer Kneifzange anfassen, so speckig und vergammelt
war es. Weil Lones zuletzt in Baltimore gemeldet war, habe ich das
FBI informiert. Wie lange er sich in New York aufhielt, bevor er
starb, wissen wir nicht.«
 
»Wie ist er ums Leben gekommen?«, fragte ich und betrachtete das
mit einem struppigen Vollbart überwucherte abgehärmte Gesicht des
Toten.
 
»Er ist verblutet«, erklärte Dr. Mornon, der noch immer neben
der Leiche kniete.
 
Wie ich bemerkt hatte, hatte Lones mehrere tiefe Schnittwunden
in den Handflächen und den Unterarmen. Das speckige Sweatshirt war
an mehreren Stellen aufgeschlitzt. Darunter schimmerten weitere
Wunden hervor.
 
»Anfangs nahmen wir an, der Mann hätte sich die tödliche
Verletzung zugezogen, während er über den NATO-Draht
hinwegkletterte«, erklärte Gotland.
 
Mit ausgestrecktem Arm wies er auf einen über dem Zaun hängenden
Lumpen. »Es hatte den Anschein, als hätte Lones seinen gammeligen
Parka über den Draht geworfen, um die scharfen Zacken unschädlich
zu machen. Mit etwas Geschick hätte er den Zaun vielleicht sogar
unverletzt überwinden können. Lones war anscheinend aber
sturzbetrunken, sodass es um seine Motorik nicht mehr so gut
bestellt war und er sich an dem Draht schnitt. Hinzu kam, dass der
Stoff des Parkas wohl zu dünn und mürbe war. Die
rasiermesserscharfen Klingen des NATO-Drahtes müssen sich durch das
Kleidungsstück gebohrt haben, als Lones darüber hinwegkletterte.
Schwer verletzt stürzte er auf dieser Seite der Umzäunung in einen
Wäschekarren.«
 
Ich nickte, weil ich an den Karren mit den blutbesudelten
Wäschesäcken denken musste.
 
»So hatte sich die Sache anscheinend aber nicht zugetragen«,
hakte Milo nach.
 
»Im Prinzip schon«, erwiderte Gotland. »Doch Lones verblutete
nicht, weil er sich an dem NATO-Draht verletzte.«
 
»Das hier ist der Grund für sein Ableben«, sagte Dr. Mornon und
deutete auf die Brust des Toten.
 
Unter den zahlreichen Schnitten, die das Sweatshirt
verunstalteten, fiel einer besonders ins Auge. Er unterschied sich
von den vom NATO-Draht verursachten kurzen Rissen, weil er so lang
wie ein Daumen war und der Stoff an dieser Stelle mit besonders
viel Blut getränkt war. Der Riss und die darunterliegende Wunde
befanden sich direkt über dem Herzen.
 
»Es handelt sich um einen Messerstich«, erklärte der
Gerichtsmediziner. »Der Hieb muss mit großer Kraft ausgeführt
worden sein. Die Klinge durchschlug glatt eine Rippe und verletzte
eine der Herzkammern lebensgefährlich.«
 
»Ein Unfall oder Selbstmord können allerdings ausgeschlossen
werden«, warf der Lieutenant ein. »Das Messer, mit dem Lones die
tödliche Wunde beigebracht wurde, konnte von meinen Leuten bisher
nämlich nicht gefunden werden. Wir müssen wohl davon ausgehen, dass
der Mann ermordet wurde und der Täter die Tatwaffe mit sich
nahm.«
 
»Lones hat sich also mit einer lebensgefährlichen
Stichverletzung über diesen Maschendrahtzaun gequält?«, fasste ich
wenig überzeugt zusammen. »Warum hätte er das tun sollen?«
 
»Vielleicht hatte er einen Ort gesucht, an dem er in Ruhe
sterben konnte«, sagte Gotland.
 
»Wenn Lones noch die Kraft gehabt hat, über diesen hohen und
obendrein mit NATO-Draht gesicherten Zaun zu klettern, hätte er
sich ebenso gut auch bis ins nahegelegene Lincoln Medical and
Mental Health Center schleppen können«, gab Milo zu bedenken, der
von Gotlands Vermutung offenbar genauso wenig hielt wie ich.
 
Der Lieutenant zuckte mit den Schultern, eine Geste, die mit
seinen breiten Schultern ausgeführt unangemessen hilflos wirkte.
»Weiß der Teufel, was in dem Kopf dieses Verwahrlosten vor sich
gegangen ist. Ich sagte doch bereits. Diese Leiche stellt uns vor
ein Rätsel. Seltsam ist auch, dass vor dem Zaun nur ein paar wenige
Blutspritzer gefunden wurden. Eigentlich hätte der Mann eine
deutliche Blutspur hinterlassen müssen, während er sich schwer
verletzt zur Wäscherei schleppte. Doch der Gehsteig und die Straße
weisen keine derartigen Spuren auf. Dies spricht also eher dafür,
dass Lones auf dem Wäschereigrundstück umgebracht wurde.«
 
Dr. Mornon nickte zustimmend. »Fest steht, dass Lones noch
gelebt hatte, als er in den Wäschekarren stürzte.« Er klappte den
Koffer mit den Analysegerätschaften zu und erhob sich. »Anhand der
großen Blutmenge, die er in dem Wäschekarren verloren hatte, ist
ersichtlich, dass er die Stichverletzung zu diesem Zeitpunkt schon
gehabt haben musste, oder sie ihn in dem Wäschekarren beigebracht
wurde. Lones schaffte es noch, aus dem Karren zu klettern. Dann
verließen ihn die Kräfte und er starb.«
 
»Wann, genau, ist der Tod eingetreten?«, fragte ich.
 
»Ich schätzte, es war kurz nach Mitternacht. Zu diesem Zeitpunkt
war Lones Blut mit etwa 2,1 Promille Alkohol gesättigt.«
 
»Der Leichnam wurde heute Morgen um kurz vor sechs von einer
Joggerin entdeckt«, schaltete sich Gotland wieder ein. »Mrs. Nyton
läuft diese Strecke jeden Morgen. Als ihr das Blut auf den
Wäschesäcken auffiel, hielt sie besorgt inne. Und als sie dann den
reglosen Obdachlosen zwischen den Karren bemerkte und dieser nicht
auf ihre Rufe reagierte, informierte sie die Polizei.«
 
Gotland wandte sich der Limousine zu. »Bevor ein Streifenwagen
eintraf, erschien der Geschäftsführer der Wäscherei. Es hätte nicht
viel gefehlt und er hätte den Toten von einem seiner Mitarbeiter
kurzerhand von dem Grundstück entfernen lassen. Mrs. Nyton konnte
die Männer nur mit Mühe und Not davon abhalten, den Obdachlosen auf
die Straße zu schleifen.«
 
»Wo hält sich der Geschäftsführer zurzeit auf?«, hakte ich
nach.
 
»Er ist im Kontor der Wäscherei.« Der Lieutenant machte ein
verwundertes Gesicht. »Warum fragen Sie? Hat das FBI vor, sich in
die Ermittlungen einzuschalten?«
 
Milo und ich tauschten einen flüchtigen Blick.
 
»Wir sondieren vorerst nur die Lage«, sagte mein Freund
schließlich. »Was hatte Lones noch bei sich – von dem Führerschein
einmal abgesehen?«
 
»Ein paar Münzen und einen leeren Flachmann«, antwortete
Gotland. »Den Parka haben wir allerdings noch nicht untersucht. Die
Leute von der Spurensicherung mussten erst noch Fotografien von den
besudelten Wäschesäcken machen. Außerdem haben wir Proben von dem
Blut genommen, das am NATO-Draht klebt. Wenn der Mörder ebenfalls
über diesen Zaun geklettert ist, wird er sich dabei wahrscheinlich
verletzt und Blutspuren hinterlassen haben.«
 
Er winkte einen Kollegen herbei und trug ihm auf, Lones
Kleidungsstück vom Zaun herunterzuholen. Der Mann ließ sich
daraufhin von dem Arzt ein paar Latexhandschuhe geben, streifte sie
über und kletterte dann über das Gitter des Karrens hinweg auf die
blutverkrusteten Wäschesäcke. Von dieser erhöhten Position aus
konnte er den Parka bequem erreichen. Es bedurfte jedoch einiges an
Fingerspitzengefühl, das in die messerscharfen Klingen verhakte
Kleidungsstück von dem NATO-Draht loszulösen.
 
»Es tut mir leid, Sir«, sagte der Mann, als er mit dem
zerfetzten Parka in der Hand von dem Karren wieder herabstieg.
»Dieser Lumpen war mit dem Draht wie verwachsen.«
 
Eine Kollegin von der Spurensicherung nahm das dreckstarrende
Kleidungsstück mit spitzen Fingern entgegen. Ihr langes
rabenschwarzes Haar ergoss sich wie zähflüssiges Pech über ihren
weißen Überwurf. Während sie das übel riechende Kleidungsstück mit
ausgestrecktem Arm weit von sich abhielt, durchsuchte sie mit der
anderen Hand die Taschen.
 
Außer mehreren benutzten Papiertaschentüchern und stark
verknitterten Zeitungen, die Lones vermutlich zum Schutz gegen die
nächtliche Kälte verwendet hatte, förderte sie nichts Interessantes
zutage.
 
Der Parka war, als er noch neu gewesen war, mit einer
abnehmbaren Kapuze ausgestattet gewesen. Jetzt kündete nur die eine
Hälfte des Reißverschlusses noch von diesem Komfort. Eine Klinge
des NATO-Drahtes hatte den Reißverschluss glatt durchtrennt und das
Futter des dünnen Kragens freigelegt. Zwischen dem gräulichen
Filzmaterial schimmerte ein Stück Klarsichtfolie hervor.
 
»Sehen Sie im Kragen nach«, forderte ich die junge
Schwarzhaarige auf, die sich bereits anschickte, das Kleidungsstück
in einen Plastikbeutel zu stecken.
 
Widerwillig zog sie den Parka wieder hervor, rümpfte ihre
hübsche Stupsnase und nahm den speckigen Kragen in Augenschein.
Schließlich zog sie eine kleine Klarsichttüte aus dem Kragen
hervor. Darin befand sich etwa ein Dutzend weißlicher
Kristalle.
 
»Crystal-Meth«, sagte die Frau überrascht. Sie hielt die Tüte
gegen das Sonnenlicht, um den Inhalt besser betrachten zu können.
»In ziemlich reiner Form, wie mir scheint.«
 
»Lassen Sie die Droge im Labor untersuchen«, sagte Milo. Und an
Dr. Mornon gewandt sagte er: »Sie haben das Blut des Toten
untersucht. Haben Sie darin keine Rückstände von Drogen
gefunden?«
 
Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »Lones war ein
Säufer, aber kein Junkie. Ich werde den Leichnam im Labor aber noch
einmal gründlicher nach Spuren untersuchen. Wenn Lones Amphetamine
genommen hat, werden wir es bald wissen. Vordergründig gibt es aber
keine Hinweise, die diese Vermutung nahelegen würden.«
 
Ich rieb mir den Nacken. Er schmerze ein wenig, weil ich
stundenlang nichts anderes getan hatte, als in meinem Bürosessel zu
hocken und Eingaben in die Computertastatur zu machen. »Lones hatte
kaum einen Cent in der Tasche, dafür aber Meth im Wert von
vielleicht hundert Dollar in seinen Parka eingenäht. Und er war
offenbar kein Drogenabhängiger. Ziemlich seltsam.«
 
Milo grinste schräg. »Dieser Mann ist tatsächlich ein Rätsel –
genau, wie Sie sagten, Gotland.«
 
Der Lieutenant lächelte unfroh. »Offenbar werde ich mich damit
abfinden müssen, dem Mysterium um diesen Obdachlosen zusammen mit
Kollegen vom FBI auf dem Grund zu gehen.«
 
»Wir haben uns die vergangene Nacht mit Schreibarbeit um die
Ohren gehauen«, sagte Milo lax. »Ganz bestimmt sind wir nicht
erpicht darauf, den nächstbesten Fall, der sich uns anbietet, an
uns zu reißen, Gotland. Wir kommen Ihnen und Ihren Kollegen schon
nicht in die Quere. Das Einzige, was wir verlangen, ist, dass Sie
uns auf dem Laufenden halten.«
 
Der Lieutenant winkte begütigend ab. »Ich habe nichts gegen ein
wenig Unterstützung vom FBI einzuwenden, G-men. Solange Sie nicht
darauf verfallen, mir und meinen Leuten vorschreiben zu wollen, wie
wir unsere Arbeit zu machen haben.«
 
»Sie werden schon alles richtig machen«, sagte ich und lächelte
unterkühlt. »Sollte uns trotzdem etwas Sachdienliches auffallen,
das Ihrem Augenmerk entgangen ist, werden wir es nicht versäumen,
Sie vorsichtig darauf hinzuweisen.«
 
Ich deutete mit einem Kopfnicken zu dem Gebäude rüber, das sich
zur Straße hin dem Zaun anschloss. Die Fassade war mit
Plastikplanen verhängt. Hinter einem Spalt, der zwischen zwei
aneinanderstoßenden Planen klaffte, schimmerte kaum merklich das
Objektiv einer Überwachungskamera aus dem Dunkeln hervor.
 
»Ich würde zum Beispiel gerne wissen, ob diese Kamera dort
eingeschaltet ist und das nächtliche Geschehen auf dem Grundstück
gefilmt wurde.«
 
Verärgert drehte sich Gotland um und spähte zu dem Gebäude
rüber.
 
»Mr. Singh, der Besitzer der Wäscherei, hat nichts über eine
Überwachungsanlage verlauten lassen.« Gotland wandte sich uns
wieder zu. »Hatten Sie vorhin nicht angedeutet, mit dem Betreiber
der Wäscherei sprechen zu wollen, Agent Trevellian? Bei dieser
Gelegenheit könnten Sie den Mann doch gleich fragen, ob in der
vergangenen Nacht Videoaufnahmen gemacht wurden.«
 
Ich atmete tief durch. »Also schön. Wir tun Ihnen den Gefallen.
Als Gegenleistung erwarte ich jedoch, dass Sie meinem Kollegen und
mir ein Café empfehlen, wo wir gemütlich Frühstücken können. Denn
das war unser ursprünglicher Plan für heute früh, bevor unser Chef
uns auftrug, hierher zu kommen.«
 
»Ich kenne da ein schönes Lokal mit Blick auf den Harlem River«,
sagte Gotland und lächelte übertrieben zuvorkommend. »Name und
Adresse verrate ich Ihnen aber erst, nachdem Sie mir von der
Befragung des Geschäftsführers berichtet haben.«
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Ein in einen schlichten Anzug gekleideter Mann mit eng am Kopf
anliegendem dunklem Haar, trat Milo und mir entschlossen entgegen,
als wir Anstalten machten, den Betrieb zu betreten.
 
»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, erkundigte er sich
unterkühlt.
 
Wir zeigten ihm unsere Dienstausweise und setzten ihm
auseinander, was wir wollten.
 
»Ich muss darauf bestehen, Sie zu meinem Chef zu begleiten«,
sagte er daraufhin. »Sie könnten sich verlaufen oder sich irgendwo
verletzen. Eine Leiche auf dem Firmengrundstück ist mehr als genug
für diesen Tag.«
 
»Wenn Sie uns Ihren Namen verraten, haben wir nichts dagegen
einzuwenden, dass Sie uns zum Kontor führen«, sagte Milo
gelassen.
 
»Alan Tooms«, stellte sich der Mann daraufhin vor. »Ich bin für
die Sicherheit in Mr. Singhs Betrieben zuständig.« Er deutete in
die Halle, in der ein geschäftiges Treiben herrschte. »Das Kontor
befindet sich im hinteren Teil des Gebäudetraktes. Um das Büro zu
erreichen, müssen wir die Waschküche komplett durchqueren.«
 
»Nur zu«, forderte ich den Mann auf. »Wir folgen Ihnen.«
 
Die Mitarbeiter, die ihre Fahrzeuge heute außerhalb des Geländes
hatten abstellen müssen und deren Personalien von dem Cop am Tor
bereits aufgenommen worden waren, warfen Milo und mir
neugierig-finstere Blicke zu, während wir die Halle durchquerten.
Der Geruch nach Seifenlauge und Weichspüler hing in der Luft. Die
Waschmaschinen mit den großen, langsam rotierenden Trommeln voller
in Seifenlauge gebadeter Hotelhandtücher und Bettwäsche hinter den
Bullaugen brummten und rumorten vernehmlich. Tümmler und
Wäschemangeln sonderten heiße Dampfschwaden ab.
 
Die Absaugvorrichtung unter der hohen Decke schaffte es offenbar
nicht, gegen die hohe Luftfeuchtigkeit und die Wärme anzukommen,
sodass in der Halle klimatische Zustände wie im tropischen
Regenwald herrschten.
 
Nachdem wir die Halle durchquert und einige der monströsen
Maschinen passiert hatten, die von schwitzenden Vietnamesen und
Italienern bedient wurden, näherten wir uns einer hinter
Wäschekarren halb verborgenen Stahltür.
 
Unser Begleiter schlug mit der Faust hart gegen das
Türblatt.
 
»Ja!«, tönte es daraufhin dumpf hinter der Tür hervor.
 
Tooms öffnete und steckte den Kopf durch den Türspalt. »Da sind
ein paar Leute vom FBI, die Sie sprechen wollen, Sir.«
 
»FBI?«, drang es hinter der Tür hervor. »Ist das nicht ein
bisschen viel Polizeiaufgebot für einen einfachen Obdachlosen? Von
diesen Kerlen verrecken in New Yorks Straßen jeden Monat ein
Dutzend. Kein Wunder, wenn die Bullen bei einer solchen
Vorgehensweise bis zum Hals in Arbeit stecken.«
 
Tooms drückte die Tür vollends auf und bedeutete uns
einzutreten.
 
Vor uns öffnete sich ein rustikal ausgestattetes, geräumiges
Büro. Die Wände waren bis zur Decke mit Edelholz vertäfelt und in
großen Abständen mit Regalen versehen. Ein Mahagonischreibtisch
stand mitten im Raum. Außer einem Laptop war die Arbeitsfläche
leer. Jalousien mit geöffneten Lamellen hingen vor den Fenstern und
sorgten für kühles Zwielicht.
 
Der Mann, der hinter dem Schreibtisch in einem hochlehnigen
schwarzen Ledersessel saß, war indischer Abstammung und auf
unaufdringliche Art vornehm gekleidet. Das schmale, dunkelhäutige
Gesicht mit den hellen Augen wirkte asketisch. Der Mann stand auf,
als wir uns dem Schreibtisch näherten, und reichte uns über die
verwaiste Arbeitsplatte hinweg die Hand.
 
»Setzen Sie sich doch bitte Gentlemen«, sagte er und deutete auf
die beiden Besuchersessel, die ihm gegenüber vor dem Tisch standen.
»Und bitte verzeihen Sie mir den Ausdruck Bullen. Es lag nicht in
meiner Absicht, Ihren Berufsstand herabzusetzen.«
 
»Sie sind der Geschäftsführer dieser Wäscherei, Mr. Singh?«,
fragte Milo, nachdem wir Platz genommen hatten.
 
Der Mann nickte bestätigend. »Dieser Laden gehört mir«, erklärte
er. »Außerdem besitze ich zwei weitere Kleinbetriebe in New York
und drüben in New Jersey.« Er schob den aufgeklappten Laptop zur
Seite. »Wenn meine Anwesenheit nicht unbedingt erforderlich ist,
leite ich die Betriebe von hier aus. Ich habe diese Wäscherei von
meinem Vater übernommen. Er ist leider bereits verstorben. Es hätte
ihn sicherlich stolz gemacht, wenn er hätte mitverfolgen können,
wie erfolgreich meine Expansionsbestrebungen verlaufen sind.«
 
Er lächelte liebenswürdig. »Ich werde schon wieder geschwätzig
und langweile Sie gewiss. Was führt Sie zu mir?«
 
»Kannten Sie Mercur Lones, Mr. Singh?«, fragte ich
unvermittelt.
 
Der Geschäftsführer hob eine Augenbraue in die Stirn. »Ich
meine, ich höre diesen Namen heute zum ersten Mal.« Er lehnte sich
in seinem Sessel zurück. »Sie sind doch wegen des toten Obdachlosen
zu mir gekommen, oder? Mercur Lones – so lautete der Name dieses
armen Burschen?«
 
»So ist es«, bestätigte Milo. »Haben Sie eine Vermutung, warum
sich dieser Mann ausgerechnet auf das Grundstück Ihrer Wäscherei
geschleppt hat?«
 
Singh deutete ein Lächeln an. »Ich sehe mich nicht veranlasst,
mich in die Denkweise von gestrauchelten Persönlichkeiten
einzufühlen. Ich müsste spekulieren, um das Verhalten dieses Mannes
zu erklären.«
 
Er furchte die Stirn, als würde er nachdenken. »Ich würde darauf
tippen, dass es Zufall war, dass dieser Bursche sich zum Sterben
ausgerechnet den Hof meiner Wäscherei aussuchte. Vielleicht dachte
er sich, ein Ort, an dem Säcke voller Dreckwäsche gelagert werden,
wäre kein so schlechter Platz, um dort zu verenden.«
 
»Der Mann wurde ermordet«, erklärte ich. »Entweder war er
bereits tödlich verwundet, als er den Zaun überwand. Oder er wurde
auf dem Wäschereihof ermordet.«
 
»Es handelt sich um Mord?« Singh seufzte entnervt. »Ich hoffe
doch sehr, die Ermittlungen werden den Wäschereibetrieb nicht allzu
lange behindern. Meine Auftragsbücher sind voll. Ich kann es mir
nicht erlauben, die Hotels im Stich zu lassen und sie nicht mit
sauberer Wäsche zu beliefern.«
 
»Hatten Sie aus diesen Überlegungen heraus in Erwägung gezogen,
den Leichnam von dem Firmengrundstück zu entfernen?«, fragte Milo
unterkühlt.
 
»Ich konnte ja nicht ahnen, dass ein Verbrechen vorlag«,
erwiderte Singh unangenehm berührt. »Es sah für mich so aus, als
hätte sich dieser Kerl in seinem Suff nur einen Platz gesucht, wo
er in Ruhe sein verpfuschtes Leben aushauchen konnte. Außerdem
hatte er sich an dem Zaun verletzt. Am Ende hätte ich noch die
Beerdigungskosten für dieses Wrack übernehmen müssen.«
 
»Sie könnten vielleicht helfen, die Ermittlungen zu
beschleunigen«, sagte ich. »Uns ist aufgefallen, dass es eine
Überwachungskamera auf dem Gelände gibt. War das System über Nacht
eingeschaltet? Wenn ja, könnten die Aufnahmen uns vielleicht einen
Hinweis geben, wie diese für Sie so unangenehme Angelegenheit genau
abgelaufen ist.«
 
Singh sah über unsere Köpfe hinweg fragend zur Tür rüber. Toomes
stand breitbeinig vor der geschlossenen Stahltür, die Hände vor dem
Unterleib gefaltet, was jedoch nach allem anderen aussah, nur nicht
danach, als ob er sich zu einem Gebet rüstete.
 
»Alan. War das Überwachungssystem in der Nacht eingeschaltet?«,
fragte Singh.
 
»Selbstverständlich, Sir«, lautete die knappe Antwort.
 
Der Geschäftsführer nickte zufrieden. »Alan Tooms ist für die
Sicherheit meiner Betriebe verantwortlich«, erklärte er. »Er wird
Ihnen die betreffende Videosequenz vorspielen. Nennen Sie ihm den
Zeitraum, der Sie interessiert. Er wird das Material dann für Sie
raussuchen.«
 
»Mr. Lones starb etwa um Mitternacht«, sagte Milo.
 
Singh gab Tooms ein Handzeichen. »Sie haben gehört, was die
G-men wollen. Machen Sie sich an die Arbeit und geben Sie uns
Bescheid, wenn Sie das betreffende Material bereitgestellt
haben.«
 
Wortlos wandte Tooms sich ab und verließ den Raum.
 
»Muss ich irgendwelche Konsequenzen befürchten, weil ich den
Leichnam fortschaffen lassen wollte?«, fragte Singh und furchte
besorgt die Stirn.
 
»Sie waren ja vernünftig genug, sich von der Joggerin, die die
Leiche entdeckte, von diesem Vorhaben abbringen zu lassen«,
erwiderte ich.
 
»Diese Sache ist mir sehr unangenehm. Ich fürchte, diese
Kurzschlusshandlung wirft kein gutes Licht auf meine Person.«
 
»Sie sind ein erfolgsorientierter Mensch, Mr. Singh«, sagte
Milo, wobei er sich anstrengte, einen neutralen Tonfall
anzuschlagen. »Menschen wie Mercur Lones sind in Ihren Augen
Versager. Es scheint Ihnen die Mühe nicht wert, auch nur fünf
Minuten über das Schicksal dieses Mannes nachzudenken.« Milo
lächelte entwaffnend. »Das ist nur mein privater Eindruck, Mr.
Singh. Es geht vielen Menschen so wie Ihnen. Doch das macht Ihre
Sichtweise nicht besser.«
 
Singh starrte Milo über den Tisch hinweg mit finsterer Miene an.
»In dem Land, aus dem mein Vater stammte, gilt ein Menschenleben
nicht viel. In Indien sterben täglich Dutzende Menschen, weil sie
nichts zu Essen haben. Andere kommen aufgrund eines Unfalls ums
Leben, weil die Sicherheitsbestimmungen in dem Land nur lax
gehandhabt werden. Der Tod war ein beständiger Begleiter meines
Vaters und rührte ihn zumeist nicht sehr. Diesen Wesenszug habe ich
offenbar von ihm übernommen.«
 
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Die meisten Inder sind
aufgrund ihrer religiösen Ansichten überzeugt, dass die
Verstorbenen wiedergeboren werden und in ihrem nächsten Leben eine
neue Chance erhalten, der Erleuchtung wieder einen Schritt näher zu
kommen. Der Tod markiert lediglich das Ende eines der unzähligen
Abschnitte, die eine Seele durchleben muss, um zur Erleuchtung zu
gelangen. So ähnlich sehe ich die Sache auch. Dessen ungeachtet
gilt Mord trotzdem als eine der größten Sünden, mit der eine Seele
sich belasten kann.«
 
Singhs Handy klingelte. Er drehte sich mit dem Sessel halb von
uns weg, als er das Gespräch entgegennahm.
 
»Alan hat die von Ihnen gewünschte Videosequenz gefunden«,
informierte er uns, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte.
Wie um zu signalisieren, dass er die Unterredung als beendet
betrachtete, erhob er sich und reichte uns die Hand. »Sie finden
Alans Büro gleich neben dem Haupteingang der Wäscherei. Sie können
es nicht verfehlen.«
 
Ich bedankte mich für seine Kooperationsbereitschaft, woraufhin
Singh uns noch viel Erfolg bei der Aufklärung des Mordes
wünschte.
 
Als mein Partner und ich das Büro verließen, saß Singh bereits
wieder vor seinem Laptop und stierte angestrengt auf den
Bildschirm.
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Tooms Büro war nicht viel größer als eine Abstellkammer. Der
Schreibtisch vor dem Fenster, das in die Wäscherei wies, war aus
Aluminiumblech gefertigt und vollgestellt mit Computertastaturen,
Fotoapparaten, Kameras und anderen technischen Geräten, die zum
Teil auseinandergenommen worden waren. Werkzeug und
Schreibutensilien lagen durcheinandergewürfelt in einer
Plastikschale, die neben einem alten Schnurtelefon stand.
 
In den Regalen ringsum stapelten sich Rechner, Aufzeichnungs-
und Abspielgeräte und einige klobige Bildschirme. Ein gesicherter
Waffenschrank, hinter dessen Panzerglas zwei Gewehre und Munition
zu sehen waren, nahm den Platz direkt neben dem Eingang ein - als
wäre Tooms darauf angewiesen, die Waffen jederzeit griffbereit zu
haben, wenn er sein Büro verließ.
 
»Sehen Sie auf diesen Bildschirm.« Tooms stand über den
Schreibtisch gebeugt da und deutete auf einen der Monitore in den
Stahlregalen. Mit der anderen Hand bediente er eine Tastatur. »Es
war einfach, die Sequenz zu finden. Sie ist die Einzige, auf der
Aktivitäten verzeichnet wurden. Was Sie gleich zu sehen bekommen
werden, wird Sie sicherlich überraschen, G-men.«
 
Auf dem Bildschirm war der nächtliche Hof der Wäscherei zu
sehen. Der Erfassungsbereich des Objektivs deckte den gesamten
Platz ab. Von dem hohen Maschendrahtzaun war jedoch nur ein Teil zu
sehen. Der dahinterliegende Fußweg und die Straße befanden sich
außerhalb des Aufnahmewinkels.
 
Das Licht einer Straßenlaterne beleuchtete die vor dem Zaun
abgestellten Karren. Das Maschendrahtgeflecht warf karoartige
Rasterschatten auf die weißen, prall gefüllten Wäschesäcke. Eine
Lampe über dem Haupteingang der Wäscherei warf zusätzlich eine
trübe Lichtinsel auf den leeren Parkplatz.
 
Außerhalb des Scheins dieser beiden Lichtquellen herrschte
Dunkelheit, in der sich die schemenhaften Umrisse des Hofes
abzeichneten.
 
Da fiel von der Straße her plötzlich ein Schatten auf die
Wäschesäcke. Was auf dem Gehweg vor sich ging, blieb uns jedoch
verborgen. Offenbar hielten sich aber mehrere Person vor dem Zaun
auf.
 
Plötzlich wurde ein Kleidungsstück über den NATO-Draht geworfen
und verhedderte sich darin. Es war der Parka von Mercur Lones.
 
Die sich bewegenden Schatten kündeten jetzt von hektischer
Aktivität. Es war deutlich zu erkennen, dass die huschenden
Schattenbewegungen von mehr als nur einer Person hervorgerufen
wurden. Wenig später schnellte ein Körper in den Bildbereich und
landete bäuchlings auf dem über dem Stacheldraht liegenden
Parka.
 
Milo und ich stießen einen überraschten Laut aus. Es hatte
ausgesehen, als hätte sich der Mann von einem auf dem Fußweg
stehenden Trampolin hochgeschnellt. Weil er die Sprungkraft aber
falsch eingeschätzt hatte, war er bei dem Versuch, mit dem Kopf
voran über den hohen Zaun zu hechten, direkt auf dem NATO-Draht
gelandet. Dabei riss er sich an den scharfen Klingen Hände und Arme
auf.
 
Bei dem Mann handelte es sich unzweifelhaft um Lones. Er schien
jedoch kaum fähig sich zu rühren, bewegte kraftlos die Arme, als
versuchte er, an seiner unbequemen Lage etwas zu ändern. Doch die
Arme streckten sich jedes mal wieder und baumelten schlackernd über
den Kopf hinweg vom Körper herab.
 
Die auf der Gehwegseite des Zauns herabhängenden Beine des
Obdachlosen waren nicht zu sehen. Offenbar erhielt Lones aus dieser
Richtung aber einen Stoß, denn ein Ruck ging plötzlich durch seinen
Körper und er rutschte mit dem Kopf voran ein Stück weiter über den
Zaun hinweg. Die Schmerzen, die der in sein Fleisch schneidende
Draht verursachte, brachte den Benommenen wieder zu sich. Lones
schrie, wie seinem verzerrten Gesicht und dem weit aufgerissenen
Mund deutlich anzusehen war. Er ruderte mit den Armen und warf sich
hin und her.
 
Da erhielt er von hinten erneut einen Stoß. Diesmal gerieten für
einen kurzen Moment zwei Paar Hände in den Bildausschnitt. Sie
packten Lones an den Oberschenkeln und stießen den Obdachlosen über
den Zaun, ungeachtet der Tatsache, dass der sich dabei die Beine
verletzte.
 
Kopfüber stürzte Lones in den vor dem Zaun stehenden
Wäschekarren.
 
Die mit Dreckwäsche prall gefüllten Säcke fingen den Sturz ab.
Lones sah benommen zu den Männern hinter dem Zaun zurück und kroch
dabei panikartig über die nachgiebigen Säcke. Als er das Ende des
käfigartigen Aufbaus des Karrens erreicht hatte, zog er sich mühsam
an dem Gitter hoch, lehnte sich mit dem Oberkörper über das
Gestell, verlor den Halt und stürzte abermals kopfüber in die
Tiefe.
 
Da der Hofbereich, auf den Lones hinabgestürzt war, von anderen
Wäschekarren verdeckt wurde, konnten wir nicht mehr verfolgen, was
mit dem Mann geschah. Da der Karren jedoch nicht weit von der
Stelle entfernt war, wo der tote Obdachlose schließlich gefunden
wurde, war zu vermuten, dass Lones zu entkräftet gewesen war, um
sich zu erheben.
 
Die Zeitanzeige am unteren Rand bestätigte diese Vermutung, denn
der Zähler stand auf wenige Minuten nach 12 a.m..
 
Lones musste dort, wo er gefallen war, schließlich gestorben
sein.
 
Die Gestalten, deren Schatten durch den Maschendrahtzaun fielen,
entfernten sich ohne Eile. Bis auf den über dem NATO-Draht
hängenden Parka und die dunklen Blutflecken auf den Wäschesäcken
unterschied sich die Darstellung auf dem Bildschirm nun nicht mehr
sonderlich von der Anfangsszene.
 
»Schalten Sie den schnellen Bildvorlauf ein«, sagte Milo,
offenbar in der Hoffnung, dass Lones sich doch noch einmal im
Bildbereich zeigte.
 
Tooms tat ihm den Gefallen. Doch bis auf die dünnen weißen
Streifen, die jetzt durch das Bild liefen und die rasch
vorwärtszählende Zeitanzeige ereignete sich nichts in dem
Bildausschnitt.
 
»Lones hat den Zaun also nicht mit eigener Kraft überwunden«,
sagte ich, während es auf dem Bildschirm nun langsam heller wurde
und die Konturen in den dunklen Zonen immer deutlicher
hervortraten, weil der Morgen zu grauen begann.
 
Milo gab Tooms mit einem Nicken zu verstehen, dass er den
Vorgang beenden konnte. »Die beiden Männer, die Lones über den Zaun
hievten, waren ganz bestimmt keine Obdachlosen«, sagte er. »Einer
der Männer trug eine ziemlich teuer aussehende Armbanduhr. Und die
Jackenärmel, die in den Bildbereich gerieten, sahen aus, als
gehörten sie zu Geschäftsanzügen.«
 
Ich rieb mir das Kinn, wobei ein kratzendes Geräusch entstand,
weil ich dringend eine Rasur benötigte. »Es wird Gotland nicht
gefallen, wenn wir ihm berichten, dass sich in diesem Mordfall ein
weiteres Rätsel aufgetan hat.«
 
»Und was für eins«, sagte Milo. »Trotzdem sollten wir unseren
Kollegen von der City Police vorerst die Arbeit überlassen. Wenn
Gotland wünscht, können wir ihn gerne unterstützen. Aber nicht mehr
an diesem Tag. In meinem übermüdeten Zustand bin ich vielleicht
noch zwei Stunden lang zu gebrauchen und dann unseren Kollegen
bestimmt keine große Hilfe mehr.«
 
Ich nickte zustimmend. »Das Einzige, was wir heute noch zu
erledigen haben, ist gemeinsam zu frühstücken, Milo. Den Rest
sollen unsere Kollegen erledigen. Wir haben für heute genug
geschuftet.«
 
Ich bat Tooms, eine Kopie der Videoaufzeichnung anzufertigen und
Lieutenant Gotland zu übergeben. Dann verabschiedeten wir uns und
kehrten auf den Wäschereihof zurück.
 
Kurz berichteten wir Gotland, was wir erfahren hatten. Er
schüttelte schicksalsergeben den Kopf und meinte, dass wir uns
heute wohl nicht zum letzten Mal gesehen hätten. dass wir uns
vorerst zurückzuziehen gedachten, fand jedoch seine
uneingeschränkte Zustimmung.
 
»Wir kommen hier auch ohne Sie zurecht«, sagte er
selbstironisch. Und weil er ein umgänglicher Mensch war, beschrieb
er uns anschließend den Weg zu dem Café am Ufer des Harlem
River.
 
Und so kamen Milo und ich an diesem Morgen doch noch in den
Genuss eines frisch gepressten Orangensafts.
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Es sollte tatsächlich nicht viel Zeit vergehen, bis es zu einem
erneuten Treffen mit Lieutenant Gotland vom Homicide Squad des
Bronx Polizeireviers kam. Es blieb Milo und mir zuvor allerdings
noch genug Zeit, gründlich auszuschlafen.
 
Die Zeiten, da der Nachtdienst es mir schwer machte,
anschließend zu einem normalen Tagesrhythmus zurückzufinden, lagen
längst hinter mir. Im Laufe meiner langjährigen Tätigkeit als G-man
war mein Metabolismus so flexibel geworden, dass ich meinen Schlaf
den Gegebenheiten locker anpassen konnte. Wenn die Gelegenheit es
mir wie in diesem Fall erlaubte, schlief ich mitunter
vierundzwanzig Stunden durch, bis das Morgengrauen mich wieder
weckte. Manchmal musste ich mich allerdings auch mit nur wenigen
Stunden Schlaf zufriedengeben.
 
Diesmal war es mir zusätzlich vergönnt, einen ganzen Tag
freizumachen, nachdem ich den versäumten Schlaf nachgeholt hatte.
Da an meinem freien Tag schönes Wetter herrschte, nutzte ich die
Gelegenheit, um mit meinem Dienstwagen über den Garden State
Parkway die Westküste Richtung Süden entlangzufahren. Anschließend
unternahm ich noch einen kurzen Abstecher nach Philadelphia, wo ich
in einem Steakhouse, in dem eine lokal bekannte Countryband
spielte, eine deftige Mahlzeit zu mir nahm.
 
Im Radio wurde permanent über die Demonstration berichtet, die
an diesem Tag im Finanzdistrict in Manhattan unter der Federführung
der Occupy-Wall-Street Bewegung abgehalten wurde. Zu der Kundgebung
waren offenbar viel mehr Menschen erschienen, als von den
Veranstaltern erwartet worden war.
 
Als ich Milo am darauffolgenden Morgen mit meiner roten
Raubkatze an der üblichen Ecke abholte, um mit ihm zusammen zur
Federal Plaza zu fahren, war ich voller Tatendrang und freute mich
auf den bevorstehenden Dienst. Ich war eben ein Special Agent, der
sich mit Leib und Seele der Arbeit verschrieben hatte.
 
In unserem Büro angekommen, checkten wir zuerst unser
elektronisches Postfach.
 
Der Federal Attorney dankte uns in einem förmlichen Schreiben
noch einmal für das fundierte Material, das er von uns erhalten
hatte. Er versprach, uns über den Verlauf des Prozesses gegen
Lorenz Ingorf auf dem Laufenden zu halten, erwähnte allerdings,
dass es schwierig werden würde, Ingorf nachzuweisen, dass er die
von seinen Leuten begangenen Morde tatsächlich in Auftrag gegeben
hatte. Die von der Organisation eingeschleusten Frauen waren
offenbar stark eingeschüchtert, sodass sie kaum zu einer Aussage zu
bewegen waren.
 
Auch von Lieutenant Gotland hatten wir Nachricht erhalten. Er
hatte uns über das polizeiinterne Netzwerk ein kleines Datenpaket
zukommen lassen, damit wir uns über den neusten Stand der
Ermittlungen im Mordfall Mercur Lones informieren konnten.
 
Dies war, wie er in einem kurzen Anschreiben mitteilte, auch
dringend erforderlich, da er im Mordfall Lones die Unterstützung
des FBI benötigte.
 
Mein Freund und ich sichteten daraufhin das von Gotland
mitgeschickte Material am Bildschirm. Wie es aussah, rissen die
Überraschungen, die dieser Obdachlosenmord mit sich brachte, nicht
ab. Es waren in den vergangenen Tagen einige interessante Aspekte
hinzugekommen, die für das FBI durchaus von Relevanz waren. Es
hatte den Anschein, als sollte uns dieser Mordfall noch länger
beschäftigen. Denn laut Gotland wurde bereits ein zweiter Todesfall
mit dem Mord auf dem Grundstück der Perlmutt-Wäscherei in
Zusammenhang gebracht.
 
Die Obduktion von Lones Leiche hatte hingegen keine neuen
Erkenntnisse gebracht. Eine Haaranalyse hatte ergeben, dass er
keine Drogen konsumiert hatte.
 
Die Angestellten der Perlmutt-Wäscherei und auch ihr Eigner,
Columbus Singh, waren inzwischen ebenfalls aus dem Fadenkreuz der
Ermittlungen herausgekommen, denn es hatte sich kein Anhaltspunkt
ergeben, dass sie in den Mord an Mercur Lones verwickelt waren.


Nachdem Milo und ich sämtliche Daten gesichtet hatten, machten
wir uns am späten Vormittag mit einem Dienstwagen auf den Weg in
die Bronx, um Gotlands Ersuchen um Unterstützung nachzukommen.
 
Weil der Harlem River Drive wegen einer Tagesbaustelle gesperrt
war, mussten wir allerdings eine Umleitung nehmen. Die mit weniger
Fahrspuren ausgestatteten Ausweichstraßen konnten den Verkehrsstrom
des Harlem River Drive nicht fassen, sodass sich ein ausgewachsener
Stau gebildet hatte. Im Gegensatz zu manch anderem
Verkehrsteilnehmer behielt ich jedoch die Nerven und nutzte die
Gelegenheit Milo die Country-CD vorzuspielen, die ich in
Philadelphia erstanden hatte. Das Radio einzuschalten hatten wir
keine Lust, da die Sendungen regelmäßig unterbrochen wurden, um die
New Yorker über die Protestaktionen der Occupy-Wall-Street Bewegung
zu berichten.
 
Wir hatten die CD bereits zweimal durchgehört, als wir das
Präsidium der City Police endlich erreichten. Ich stellte den Wagen
auf dem Besucherparkplatz ab und schüttelte meine etwas steif
gewordenen Gelenke, als ich aus dem Fahrzeug stieg. Mit Milo an
meiner Seite strebte ich dann auf das rote Backsteinhaus zu, das
sich wie ein kubistischer Würfel in den fahlblauen Himmel
erhob.
 
Gotlands Büro befand sich im ersten Stockwerk des
Polizeigebäudes. Über das Gesicht des breitschultrigen Mannes
huschte ein freudiger Ausdruck, als wir sein Refugium betraten.
Gotland saß in der Pose eines progressiven Lehrers lässig auf der
Kante seines Schreibtisches und hatte sich zwei uniformierten
Detectives zugewandt, die auf Besucherstühlen vor ihm saßen.
 
Die beiden Detectives, eine junge Frau und ein nur unwesentlich
älterer Mann, erhoben sich und schüttelten Milo und mir die Hände,
während Gotland uns einander vorstellte.
 
Die Frau hieß Maja Janowik, hatte kurzes schwarzes Haar und
dunkelbraune Augen, deren Blick so intensiv war, dass man meinen
konnte, ihn auch dann auf sich ruhen zu spüren, wenn sie einen
heimlich taxierte. Ihrem gebräunten Gesicht wohnte eine gewisse
Strenge inne, die durch ihre sinnlichen Lippen jedoch abgemildert
wurde.
 
Ihr Partner Nic Horn war nur wenige Inches größer als sie. Er
wirkte extrem durchtrainiert und kräftig, hatte braunes,
streichholzkopfkurzes Haar und eine energische, nach vorn
gerichtete Ausstrahlung.
 
»Janowik und Horn wurden mir für den Lones-Fall zugeteilt«,
erklärte Gotland. »Sie sind erst vor Kurzem in die Mordabteilung
versetzt worden. Ich denke, wir werden alle gut miteinander
auskommen.«
 
Die beiden Cops wollten uns ihre Stühle überlassen. Doch Milo
und ich lehnten dankend ab.
 
Ich sah mich flüchtig in dem Büro um, das von Gotlands
überfülltem Schreibtisch beherrscht wurde. Der Tisch stand wie ein
Lehrerpult vor einer an der Wand hängenden amerikanischen Flagge.
Die Stirnseite des Tisches war den Besucherstühlen zugekehrt.
 
Den Fenstern gegenüber hing eine breite Vielzwecktafel. Fotos
des ermordeten Lones waren mit roten Magnetplättchen darauf
befestigt worden.
 
Eine Armlänge von der Fotogruppe des Obdachlosen abgerückt
hafteten die Aufnahmen eines jungen, gut gekleideten Mannes auf der
Tafel. Seinem von blondem Haar gekröntem Gesicht haftete etwas
Knabenhaftes an. Eines der Fotos zeigte den Mann auf dem Boden
liegend. Seine von dunklen Schatten umrandeten Augen waren
gebrochen und eingetrockneter Schaum klebte an den Winkeln des
offenstehenden Mundes. Darüber hinaus zeigte er die typischen
Merkmale eines Crystal-Meth Konsumenten. Die Stirn war mit Pickeln
und Kratzspuren übersät. Die Zähne zeigten Anzeichen beginnender
Fäule.
 
Ein blauer Filzstiftstrich, der mit einem Fragezeichen übermalt
war, verband die Fotos der beiden Toten miteinander.
 
»Bei dem Blondschopf handelt es sich um den Broker, den Sie mit
dem Lones-Mordfall in Verbindung bringen?«, fragte ich und deutete
mit einem Kopfnicken zur Tafel rüber.
 
Gotland, der wieder an der Schreibtischkante lehnte und
abwartend die Arme vor der Brust verschränkt hatte, nickte
gewichtig. »Das ist Anton Ternell. Er arbeitete für eine Privatbank
an der New Yorker Börse. Der arme Kerl war gerade mal
dreiunddreißig Jahre alt. Als seine Leiche in dem Hotelzimmer
entdeckt wurde, glaubte der Arzt, der den Leichnam untersuchte,
Ternell wäre an seinem eigenen Erbrochenen erstickt, nachdem er
sich eine Überdosis Amphetamin einverleibt hatte. Die Obduktion der
Leiche und eine labortechnische Untersuchung der Meth-Rückstände,
die in dem Hotelzimmer sichergestellt wurden, legte dann aber
zutage, dass der Arzt sich geirrt hatte. Ternell starb an
Vergiftung. Das Crystal enthielt eine hohe Dosis Arsen. Dieses Gift
war es, das Ternell umbrachte. Er hatte es sich zusammen mit dem
zermahlenen Crystal in die Nase gezogen.«
 
»Arsen wurde auch in den Amphetaminkristallen gefunden, die in
Lones Parka entdeckt wurde«, ergänzte Milo, der Gotlands Datenpaket
ebenso aufmerksam gelesen hatte, wie ich.
 
»Wir wollen untersuchen, ob Ternell das vergiftete Crystal
absichtlich zugespielt wurde, um ihn gezielt zu ermorden«, sagte
Horn, der sich halb auf seinem Stuhl zu uns umgedreht hatte, den
rechten Arm lässig auf die obere Kante der Rückenlehne
abgestützt.
 
Milo schüttelte nachdenklich den Kopf. »Crystal-Meth macht auf
Dauer jeden Menschen fertig, der es längere Zeit nimmt. Wozu diesen
Stoff auch noch vergiften?«
 
»Ternell hatte noch nicht viel Erfahrung mit dieser Droge«,
erklärte Gotland. »Die Untersuchung des Leichnams hat ergeben, dass
er Ice, wie der Stoff auf der Szene auch genannt wird, vor seinem
Tod nur ein paar Mal konsumiert haben dürfte.«
 
Horn nickte. »Wer immer ihm diesen vergifteten Stoff
untergejubelt hatte, wollte auf Nummer sicher gehen und nicht erst
warten, bis der Drogenkonsum Ternell fertiggemacht hatte.«
 
»Es ist daher in erster Linie erforderlich, herauszufinden,
woher Ternell seinen Stoff bezog«, ergänzte Janowik, deren Stimme
ein angenehm warmes Timbre hatte. »Wir haben bereits Kontakt mit
der Narcotics Division hergestellt«, fuhr sie fort. »Wir hoffen,
unsere Kollegen von der Drogenfahndung können uns etwas über die
Herkunft des vergifteten Meth’ sagen.«
 
Ich nickte beifällig. »Wir wären genauso verfahren. Gute Arbeit.
Das vergiftete Crystal ist der einzige Anhaltspunkt, der uns in
diesem Fall weiterbringen könnte. Die Frage, wie ausgerechnet ein
Obdachloser, der obendrein offenbar kein Drogenkonsument war, in
den Besitz dieses Meth gekommen ist und was er damit vorhatte,
scheint mir auch nicht unerheblich.«
 
»Damit wäre die Arbeitsaufteilung dann ja wohl geklärt«, sagte
Gotland und gab sich vergnügt. »Meine Leute versuchen
herauszufinden, welche Kontakte Ternell zur Drogenszene hatte. Und
das FBI versucht zu klären, wie Lones zu dem vergifteten Crystal
gekommen ist. Wenn wir uns dieser Angelegenheit von zwei Seiten
nähern, stehen die Chancen nicht schlecht, dass wir schneller ans
Ziel kommen.«
 
Milo und ich tauschten einen flüchtigen Blick. Es gab nichts,
was wir gegen diese Vorgehensweise einzuwenden gehabt hätten.
 
»So machen wir es«, sagte ich. »Einen Teil der Unterlagen, die
im Mordfall Lones von Ihnen zusammengetragen wurden, liegen uns ja
bereits in elektronischer Form vor. Alle darüber hinausgehenden
Unterlagen würden wir natürlich auch gerne einsehen.«
 
»Selbstverständlich« Gotland drehte sich halb zu seinem
Schreibtisch um, griff mit beiden Händen nach einem Stapel prall
gefüllter Aktenordner und streckte sie uns mit einem aufgesetzt
wirkenden Lächeln entgegen.
 
»Diese Akten wurden uns aus Baltimore geschickt, nachdem wir bei
der dortigen Polizeizentrale nach Unterlagen über Mercur Lones
nachgefragt hatten.«
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Viele Obdachlose behaupteten die haarsträubendsten Dinge, wenn
man sie aufforderte, über ihr Leben zu erzählen. Glaubte man ihnen,
waren die meisten dieser Männer und Frauen wohlhabende, berühmte
Leute gewesen, bevor das Los der Armut sie getroffen hatte. Dass
sie arm wurden, war selbstverständlich kein Eigenverschulden,
sondern das Resultat einer unglaublichen Kette von Verschwörungen,
die das Schicksal oder böse Mächte gegen sie angezettelt
hatten.
 
Mercur Lones hätte Milo und mir Ähnliches zu erzählen gehabt.
Der Unterschied zu den meisten seiner Leidensgenossen war
allerdings, dass er tatsächlich ein reicher Mann gewesen war, bevor
er obdachlos wurde. Den Beweis dafür hatten wir in Form der Akten
aus Baltimore schwarz auf weiß vor uns auf dem Schreibtisch unseres
Büros liegen.
 
Mercur Lones entstammte einer in Baltimore alteingesessenen
Unternehmerfamilie. Die Lones hatten über Generationen hinweg einen
mittelständischen Betrieb unterhalten, der Transistoren und
Halbleiter herstellte. Das Werk hatte ihren Sitz in einem
Gebäudekomplex im Hafen von Baltimore gehabt.
 
Als der Fortschritt auf dem Gebiet der Elektronik die
Transistoren teilweise überflüssig machte, sattelte die Firma auf
die Herstellung von Computerchips um. Diese Entwicklung war von
Mercur Lones mit großem Eifer vorangetrieben worden, nachdem er die
Geschäfte von seinem Vater übernommen hatte, der zwei Jahre später
bei einem Segelunfall ums Leben kam.
 
Die billiger produzierende Konkurrenz aus dem asiatischen Raum
zwang Lones jedoch wirtschaftlich in die Knie. Er musste
Mitarbeiter entlassen, bekam Schwierigkeiten mit der Gewerkschaft
und musste am Ende eines langwierigen Insolvenzverfahrens
schließlich Konkurs anmelden.
 
Doch damit nicht genug reichte seine Frau Camilla ein halbes
Jahr nach Schließung des Werkes die Scheidung ein, weil ihr Mann
angeblich eine Affäre mit einer anderen Frau hatte. Camilla hatte
einen Privatdetektiv auf ihren Mann angesetzt. Der Privatschnüffler
lieferte ihr schließlich die kompromittierenden Fotos. Mr. und Mrs.
Lones wurden nach einem Gerichtsprozess rechtskräftig geschieden.
Laut Ehevertrag fiel Camilla die Hälfte des verbliebenen Vermögens
Ihres Mannes zu. Da seine Eltern beide verstorben waren und er
weder Onkel noch Tanten, geschweige denn eigene Kinder hatte, stand
Mercur Lones plötzlich ohne Familie da, vor sich ein einziger
Scherbenhaufen, der einst sein Leben gewesen war.
 
Milo und mir lag es fern, Lones Ehefrau wegen ihres Vorgehens zu
verurteilen. Sie wird ihre Gründe gehabt haben, warum sie das
Zusammenleben mit ihrem Mann nicht mehr ertrug und ihm den
Seitensprung nicht verzeihen konnte, wenn ein solcher denn
tatsächlich stattgefunden hatte. Die Reverenzen des
Privatdetektivs, den sie mit der Beschattung ihres Mannes
beauftragt hatte, war, glaubte man Mercur Lones Anwalt, nicht die
besten. Den Detektiv vor Gericht als Schwindler zu entlarven,
gelang dem Anwalt jedoch nicht.
 
Die Scheidung lang inzwischen zwei Jahre zurück. Dass Lones es
in dieser Zeit geschafft hatte, den Rest des ihm verbliebenen
Vermögens durchzubringen, sodass er schließlich auf der Straße
landete, sprach für sich. Irgendwie hatte er es wohl nicht
geschafft, finanziell und privat wieder auf die Füße zu kommen. Die
letzte Aktennotiz über ihn stammte von einem Obdachlosenheim in
Baltimore. Lones bekam dort Hausverbot, weil er sich mit einem Mann
angelegt hatte, der in dem Heim angeblich Drogen verkaufen
wollte.
 
»Lones hätte auf Dienstleistungen umsatteln sollen«, sagte Milo,
nachdem wir uns durch die Akten gekämpft hatten. »Das produzierende
Gewerbe hat in Amerika keine Zukunft mehr. Es sei denn, in den
Billiglohnländern werden irgendwann Gewerkschaften gegründet, die
dafür sorgen, dass die Arbeiter angemessen bezahlt werden. Das
würde die Produktionskosten in die Höhe treiben, sodass die Manager
in den Konzernspitzen sich überlegen müssen, ob sie nicht lieber
wieder in ihren Ursprungsländern produzieren lassen.«
 
Ich sah meinen Freund über den Schreibtisch hinweg an. »Lones
Schicksal scheint dir ja mächtig nahezugehen.«
 
Milo zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Im Land der
ungeahnten Möglichkeiten ist es eben auch drin, dass ein Mann
empfindlich auf die Nase fällt. Mich erschüttert nur, dass Lones,
der vielen Menschen über Jahrzehnte hinweg Arbeit gegeben hat und
Verantwortung für seine Mitarbeiter trug, niemanden hatte, der ihn
stützte, als er es brauchte.«
 
»Vielleicht wurde ihm diese Hilfe ja angeboten. Er hatte sie
aber nicht haben wollen«, gab ich zu bedenken.
 
Milo winkte ab. »Wie auch immer.« Er drehte den Bildschirm
herum, sodass ich den Screen sehen konnte. Milo hatte eine der
Dateien geöffnet, die Gotland uns am Morgen geschickt hatte. Es
handelte sich um einen Vernehmungsbericht, den Maja Janowik und ihr
Kollege Nic Horn angefertigt hatten. Die Frau, die von ihnen zum
Tod von Mercur Lones vernommen worden war, hieß Camilla Jefferson.
Sie war Lones Ex-Frau.
 
»Mrs. Jefferson lebt seit zwei Jahren in New York«, erklärte
Milo. »Sie wurde zwar bereits befragte. Wir sollten ihr trotzdem
einen Besuch abstatten. Ihre Aussagen, ihren Ex-Mann betreffend,
erscheinen mir doch ziemlich dürftig. Immerhin hatte sie Ihren Mann
einst besser gekannt als jeder andere.«
 
Ich nickte zustimmend. »Wir sollten ihr einmal auf den Zahn
fühlen. Vielleicht gelingt es uns, ihr ein paar Informationen zu
entlocken, die sie bisher nicht preisgegeben hat.«
 
Milo griff zum Telefon. »Ich kläre ab, ob Mrs. Jefferson zuhause
und verfügbar ist.«
 
Nach einem nur zweiminütigen Gespräch hatte Milo mit der Frau
einen Befragungstermin anberaumt. Sie hatte sich erst weigern
wollen, mit uns zu sprechen. Doch Milo hatte ihr klargemacht, dass
er sie in den FBI-Tower vorladen lassen würde, wenn sie nicht
freiwillig mit uns sprach. Daraufhin hatte sie zerknirscht
zugestimmt, dass wir ihr am frühen Nachmittag in ihrem Haus einen
Besuch abstatteten.
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Camilla Jefferson wohnte in einem aufwendig sanierten Brownstone
Reihenhaus in der Columbia Heights in Brooklyn. Die Eingänge des in
mehrere Hauseinheiten aufgeteilten Wohnblocks wurden von verputzten
Säulen flankiert. Die Treppen säumten gemauerte Balustraden und
schmiedeeiserne Handläufe, und die Fenster des Erdgeschosses waren
mit verschnörkelten Gittern versehen.
 
Die Straße war extrem schmal, und es nahm einige Zeit in
Anspruch, bis ich endlich eine freie Parklücke gefunden hatte. Als
wir auf dem Weg zu Mrs. Jeffersons Haus dann an einer Lücke
zwischen zwei Häuserblocks vorbeikamen, blieben wir einen Moment
lang überwältigt stehen, um die großartige Aussicht auf die
Südspitze Manhattans auf der gegenüberliegenden Uferseite des East
River auf uns wirken zu lassen.
 
Die dicht beieinanderstehenden Hochhäuser des Finanzdistricts
ragten wie eherne Monumente in den blauen Himmel und vermittelten
den trügerischen Anschein von Stabilität und Dauerhaftigkeit. Wie
turbulent es in den Etagen dieser Gebäude mitunter zuging, wenn die
Finanzwelt mal wieder von einer Krise heimgesucht wurde, war diesen
in sich ruhenden, stolzen Skyscrappern aus der Ferne nicht
anzusehen.
 
Fast gleichzeitig rissen mein Partner und ich uns von dem
Anblick Süd Manhattans los und setzten den Weg zu Mrs. Jeffersons
Haus wortlos fort. Das Gebäude wirkte ungemein gepflegt. Auf dem
Gehweg war weder eine fortgeworfene Zeitung noch Hundekot zu
finden. Die schlichten Verzierungen der Fassaden wiesen nicht die
kleinste Ablagerung von Smog oder Staub auf.
 
Wir erklommen die Stufen, und als ich vor der Haustür angelangt
den Klingelknopf drückte, wurde uns sogleich geöffnet.
 
Vor uns stand eine attraktive Mittvierzigerin, deren Anblick
nicht nur einem reiferen Mann die Sprache verschlagen hätte.
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Clive Caravaggio stoppte seinen Dienstwagen mehrere Yards hinter
dem feuerroten Löschzug. »Sieh dir nur diesen Schlamassel an,
Orry«, sagte er fassungslos. »Da hat jemand ganze Arbeit
geleistet.«
 
Der Mann, dem diese Worte galten, saß neben dem flachsblonden
Special Agent in Charge auf dem Beifahrersitz. Mit ernster Miene
spähte er zu dem zerstörten Gebäude rüber, auf dessen Höhe Clive
gehalten hatte. Der Widerschein der im Ersticken begriffenen
Flammen, die noch hier und da aus dem zerstörten Dach des flachen
Gebäudes hervorzüngelten, ließ sein dunkles Haar rötlich
aufschimmern. Rauchwolken wallten zwischen den Wasserfontänen
empor, die die Feuerwehrmänner über die Trümmer ergossen.
 
Es war erst zwanzig Minuten her, als die Meldung über den
Sprengstoffanschlag in der Maspeth Avenue im FBI Headquarters
eingegangen war. Der Anschlag war ersten Augenzeugenberichten
zufolge von einem Selbstmordattentäter verübt worden. Wie die City
Police schnell herausgefunden hatte, hatte der Attentäter, um zu
dem Anschlagsort in der Nähe der English Kills zu gelangen, ein
Fahrzeug verwendet, das vor zwei Tagen in New Jersey als gestohlen
gemeldet worden war.
 
»Die Kollegen von Homeland Security sind wie angekündigt auch
bereits vor Ort«, sagte Medina, als er den schwarzen Lincoln
zwischen den Einsatzfahrzeugen der City Police bemerkte.
 
Er stieß den Wagenschlag auf und stieg aus. Der beißende Geruch
nach Feuer, verbranntem Gummi und anderer undefinierbarer Gestank
schlug ihm entgegen.
 
Die Maspeth Avenue verlief, bevor sie am Ufer der English Kills
endete, eine Meile schnurgerade durch ein altes, tristes
Industriegebiet. Auf den weitläufigen Gewerbeflächen ringsum
lagerten Bauunternehmen, Außenhandelsfirmen und Altmetallhändler
ihre Güter und Arbeitsmaschinen. Unkraut wucherte am bröseligen
Straßenrand, und den Gebäuden war deutlich anzusehen, dass seit
Jahrzehnten nicht gerade zimperlich mit ihnen umgegangen wurde.


Die Halle, die dem Sprengstoffanschlag zum Opfer gefallen war,
hatte die Werkstatt einer Autoverwertung beherbergt. Davon kündeten
sowohl die zahlreichen ausgeschlachteten Karosserien, die rund um
das qualmende Gebäude herumlagen, als auch die Reihen zu Türmen
aufgestapelter Wracks, die sich im Hintergrund bis weit ins Innere
des Geländes erstreckten.
 
Die Explosion hatte die in der Nähe der Werkstatt gelagerten
Schrottautos umgeworfen oder durch die Luft geschleudert. Die
Mauern des Gebäudes waren teilweise eingestürzt. Die Trümmer des
Daches lagen weit verstreut.
 
Dort, wo die Feuerwehrleute den Brand bereits gelöscht hatten,
staksten Cops und Beamte in Zivil durch die rauchenden Überreste.
Und natürlich fehlten auch die weiß gekleideten Mitarbeiter des
kriminaltechnischen Labors nicht, die vor irgendwelchen
Beweismitteln hockten, Proben entnahmen oder Spuren sicherten.
 
Medina rümpfte die Nase und rückte seine Anzugjacke aus Samt auf
den Schultern zurecht.
 
Clive, der inzwischen neben seinem Kollegen aufgetaucht war,
konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
 
»Deinen schönen Anzug wirst du in die Reinigung geben müssen,
wenn wir hier fertig sind. Es sei denn, du hast demnächst ein Date
mit einem Girl, das auf Feuerwehrmänner steht. Die wird den
Brandgeruch, der deinen Klamotten entströmt, sicherlich
lieben.«
 
Medina verzog säuerlich die Mundwinkel. »Wenn Homeland Security
hier das Sagen hat, werden wir diese Ruine wahrscheinlich Stein für
Stein auseinandernehmen müssen, um zu überprüfen, ob vielleicht
eine terroristische Bedrohung für Amerika vorliegt.«
 
Die beiden G-men bewegten sich an dem Löschzug vorbei auf das
Gebäude zu. Sie stiegen über die am Boden liegenden armdicken
Wasserschläuche und Trümmer hinweg und blieben schließlich stehen,
als sie die eingestürzte Frontmauer des Gebäudes vor sich
hatten.
 
In diesem Moment kamen zwei in dunkle Anzüge gekleidete Männer
aus den Trümmern hervor. Sie hielten weiße Taschentücher vor ihre
Gesichter und bewegten sich mit der Geschmeidigkeit von Raubkatzen
über die Mauerbrocken hinweg.
 
»Wenn das nicht unsere Kollegen von Homeland Security sind«,
raunte Clive.
 
Als die Männer die Special Agents bemerkten, kamen sie
schnurstracks auf sie zu.
 
»Sie sind vom FBI?«, fragte der stämmigere der beiden, während
sich sein Partner aufmerksam zu den Seiten umblickte.
 
Statt zu antworten, holten Clive und Orry ihre Ausweise hervor
und ließen sie simultan vor den Gesichtern der beiden Agents
aufklappen. Diese stellten sich daraufhin als Mitarbeiter von
Homeland Security vor. Agent Nestor, der kräftigere der beiden
dunkelhaarigen Männer deutete mit dem Daumen über die Schulter
hinweg zur Ruine.
 
»Unserer ersten Einschätzung nach erwachsen der amerikanischen
Bevölkerung aus diesem Anschlag keine weiteren Bedrohungen. Es
verhält sich vielleicht sogar eher umgekehrt.« Er grinste wie über
einen gelungenen Witz.
 
»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Clive leicht
verwundert.
 
»Die Kollegen von der City Police konnten einige der Leichen in
diesem Gebäude bereits identifizieren. Offenbar handelt es sich um
bei der Polizei einschlägig bekannte Drogendealer.«
 
»Außerdem wurden in einer der Montagegruben in der Werkhalle
größere Mengen Crystal-Meth, Heroin und Koks sichergestellt«,
ergänzte Agent Heel, ohne die Umgebung dabei aus den Augen zu
lassen. »Dieser Anschlag geht vermutlich auf das Konto
rivalisierender Drogenbanden.«
 
»Selbstverständlich werden wir diese Angelegenheit weiterhin
aufmerksam verfolgen«, sagte Nestor. »Bis wir sicher sind, dass
dieser Anschlag tatsächlich keinen terroristischen Hintergrund hat,
werden Sie unsere Behörde auf dem Laufenden halten, Gentlemen.«


»Selbstverständlich.« Medina hatte ein zuvorkommendes Lächeln
aufgesetzt.
 
Nestor nickte zufrieden. Die beiden Männer verabschiedeten sich
und staksten über die Trümmer hinweg auf die schwarze Limousine zu.
Clive und Orry beobachteten die beiden Agents, während sie in ihren
Dienstwagen stiegen. Als das Fahrzeug kurz darauf auf der Straße
wendete und Richtung Brooklyn davonfuhr, wandten sie sich wieder
dem zerstörten Gebäude zu.
 
Ein hochgewachsener Sergeant, dessen kugelrunder Schädel von
kurz geschorenem, stark gelichtetem Haar gekrönt wurde, winkte sie
zu sich.
 
Sergeant Hillar war ein extrem entspannt wirkender Mann. Die Art
und Weise, wie er sich in der Ruine bewegte, unter dessen Trümmern
und Schuttbergen halb verschüttete Leichen hervorschauten,
erinnerte an einen Mann, der am Strand spazieren ging und im Sand
mit wenig Ehrgeiz nach angespülten Muscheln suchte.
 
»Dieser Attentäter hat uns eine Menge Arbeit abgenommen«, sagte
Hillar trocken, nachdem er die Special Agents begrüßt hatte. »Ein
Großteil der Männer, die in diesem Gebäude ums Leben gekommen sind,
standen unter unserer Beobachtung. Es handelte sich um Dealer,
deren Geschäftsfeld in Südmanhattan lag.«
 
»Also im Finanzdistrict«, bemerkte Clive.
 
Hillar nickte und trat beiseite, um zwei Kollegen Platz zu
machen, die eine leere Trage zu einer zuvor freigelegten Leiche
trugen. »Diese Männer agierten äußerst geschickt und im
Verborgenen«, erklärte er. »Unsere V-Männer hatten kaum eine Chance
an sie heranzukommen, da sie nur an Leute verkauften, die ihnen
astrein erschienen.«
 
»Wer war der Boss dieser Bande?«, fragte Orry.
 
Hillar lachte gekünstelt. »Wir waren noch weit davon entfernt,
dies herauszufinden. Wir wussten nicht, wer ihnen den Stoff
lieferte, den sie auf der Wall Street vertickten.«
 
Der Sergeant sah sich lässig um. »Immerhin wissen wir jetzt, wo
sich das Depot dieser Bande befand. Wie es aussieht, sollten die
Dealer gerade mit neuen Drogen versorgt werden, als der Attentäter
auftauchte. Vielleicht finden wir den Boss der Bande sogar unter
den Toten. Wer weiß. Bisher wurden zwölf Leichen entdeckt. Es sind
aber noch nicht alle Teile des zerstörten Gebäudes begehbar. Es ist
daher nicht auszuschließen, dass noch mehr Opfer gefunden
werden.«
 
Clive sah sich unbehaglich um. Offenbar standen sie mitten in
der ehemaligen Werkhalle. Die stark deformierten Überreste einer
Hebebühne ragten neben ihnen auf. In der dazugehörigen Montagegrube
waren zwei Cops damit beschäftigt, Trümmer fortzuräumen. In der
Werkzeugkammer der Grube hielten sich Kollegen von der
Spurensicherung auf und verstauten die dort entdeckten Drogen in
Sammelbehälter.
 
»Was wissen Sie über den Attentäter?«, fragte Clive.
 
»Nichts«, musste Hillar einräumen. »Was von diesem Mann übrig
ist, nachdem der Sprengstoff explodierte, den er am Körper trug,
reicht für eine Identifizierung nicht aus. Es muss eine Genanalyse
vorgenommen werden. Vielleicht gibt die Aufschluss darüber, wer
dieser Mann war.«
 
Orry schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Dass
rivalisierende Drogenbanden Selbstmordattentäter einsetzen, um die
Konkurrenz auszuschalten, erscheint mir eher ungewöhnlich.«
 
Der Sergeant zuckte ungerührt mit den Schultern. »Wer weiß, was
der Attentäter für ein Bursche war. Vielleicht wurde er von seinem
Boss zu dieser Tat gezwungen. Vielleicht hatte er Schulden, oder
wollte seine Familie schützen. Erpressung, Nötigung... Bevor wir
nichts Genaueres über diesen Verrückten wissen, können wir nur
spekulieren.«
 
»Was hat denn der Augenzeuge über den Attentäter ausgesagt?«,
fragte Clive, dem die laxe Art seines Kollegen von der
Drogenfahndung langsam auf die Nerven ging.
 
»Der Mann wurde wegen Schock inzwischen in ein Krankenhaus
eingeliefert«, antwortete der Sergeant. »Sein Name lautet Alan
Cooper. Er arbeitet als Spezialfahrzeugführer für die Baufirma auf
der anderen Straßenseite. Er wollte grade in seinen Wagen steigen,
um zu einer Baustelle am East River zu fahren, als er den gut
gekleideten Mann bemerkte, der soeben aus seinem Auto gestiegen war
und sich der Werkstatt des Schrotthändlers näherte. Cooper wunderte
sich, weil seiner Aussage nach auf dem Autoverwertungshof
hauptsächlich Männer verkehrten, denen er bei Nacht nicht im
Dunkeln begegnen wollte. Der Mann im Anzug wirkte auf ihn jedoch
eher wie ein solider Geschäftsmann. Allerdings hat er ihn nur von
weitem und auch nur von hinten gesehen.«
 
Hillar unterbrach seine Erzählung, um den Rapport des
Feuerwehrhauptmannes entgegenzunehmen. Der dickleibige Puerto
Ricaner, dessen rußgeschwärztes Gesicht ihn fast wie einen
Schwarzafrikaner wirken ließ, meldete, dass sämtliche Brandherde
nun gelöscht worden waren.
 
Der Sergeant bedankte sich, lobte den Mann und wandte sich dann
wieder Clive und Orry zu.
 
»Wo war ich stehen geblieben?«, fragte er und furchte die
Stirn.
 
»Sie meinten, Cooper wäre der Selbstmordattentäter aufgefallen,
weil dieser, entgegen der Leute, die für gewöhnlich auf dem
Schrottplatz verkehrten, übermäßig teuer gekleidet war«, sagte
Orry, sichtlich um Geduld bemüht.
 
»Richtig!« Hillar zwang sich ein Lächeln ab. »Also: Cooper
beobachtete den Mann, während dieser sich dem Gebäude näherte. Vor
dem Eingang der Werkhalle stand ein Kerl Wache, den Cooper als
Schlägertyp betitelte. Der wurde übrigens inzwischen in die
Leichenhalle abtransportiert. Er stellte sich dem Geschäftsmann in
den Weg, brach jedoch plötzlich zusammen. Der Attentäter hatte ihn
kurzerhand über den Haufen geknallt.«
 
Der Sergeant rief zwei seiner Männer zu, sich den Gebäudeteil
vorzunehmen, den die Feuerwehr soeben freigegeben hatte. Dabei
handelte es sich um einen kleinen Trakt, der weitgehend erhalten
geblieben war.
 
»Der Geschäftsmann stieg über die Leiche der Wache hinweg und
verschwand kurz darauf in der Werkhalle«, setzte er seine Erzählung
dann nahtlos fort. »Die Tür, durch die er gegangen war, stand
sperrangelweit offen, und so konnte Cooper in seinem Wagen sitzend
genau mitverfolgen, was sich anschließend zutrug. Von einem Moment
auf den anderen ging ein Feuerball von dem Geschäftsmann aus und
riss ihn in Stücke. Die Druckwelle war so gewaltig, dass sie
Coopers auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkendes Fahrzeug
kurzerhand umstieß. Cooper verlor das Bewusstsein, und als er
wieder zu sich kam und benommen aus seinem Wagen kroch, war die
Werkhalle komplett zerstört und stand lichterloh in Flammen.«
 
Hillar zuckte mit den Schultern. »Wie groß die Sprengkraft der
Bombe war, die der Mann bei sich hatte, sehen Sie ja selbst.«
 
»Wem gehörte dieser Laden eigentlich?«, erkundigte sich
Clive.
 
»Einem gewissen Columbus Singh«, antwortete Hillar. »Zwei meiner
Leute sind bereits auf dem Weg zu ihm. Singh gehören mehrere
Kleinunternehmen in der Stadt. Zurzeit hält er sich in seiner
Wäscherei im Süden der Bronx auf. Ich bin gespannt, was er zu den
Drogen zu sagen hat, die auf dem Grundstück seines Schrottplatzes
gefunden wurden.«
 
»Sergeant Hillar!«, schallte da von dem intakt gebliebenen
Gebäudetrakt der Ruf eines Cops herüber. »Ich glaube wir haben
Glück. Ein Teil der Überwachungsanlage scheint den Brand
einigermaßen unbeschadet überstanden zu haben!«
 
Als der Sergeant sich daraufhin in Richtung des Traktes in
Bewegung setzte, schlossen sich ihm Clive und Orry an. Clive
musterte die Betondecke skeptisch, als sie den rußgeschwärzten Raum
betraten, wobei sie kurzerhand durch ein in die Wand gerissenes
großes Loch schlüpften. Der Feuerwehrhauptmann hatte diesen Teil
zwar zum Begehen freigegeben. Doch Risse in der Decke und die
daraus hervorschauenden Eisenverstrebungen wirkten auf den Special
Agent nicht gerade vertrauenserweckend.
 
Von den Möbeln, die in dem Raum gestanden hatten, waren nur
verkohlte, tropfnasse Überreste geblieben, die kaum noch erahnen
ließen, was sie dargestellt hatten, ehe das Feuer sie
zerstörte.
 
Ein mit elektronischen Geräten vollgestelltes Metallregal, das
sich unter der Hitzeeinwirkung stark verzogen hatte, war der
einzige Einrichtungsgegenstand, der halbwegs unversehrt geblieben
war. Die Regler und Anzeigen der elektronischen Gerätschaften waren
zerschmolzen, die Gehäuse deformiert.
 
Hillar stieß ein freudloses Lachen aus. »Sie haben sich zu früh
gefreut, Croach. Die Technik dieser Geräte ist hinüber.«
 
»Das ist nicht unbedingt gesagt«, erwiderte der Cop, ein Mann,
dessen Haut die Farbe von honigfarbenem Mahagoniholz hatte. »Auf
diesem Schrottplatz wurde das Neueste verwendet, was auf dem Sektor
der Sicherheitstechnik momentan zu haben ist.«
 
»Ein ziemlich hoher Aufwand, den Mr. Singh da für die
Überwachung seiner Schrottautos betrieben hat«, bemerkte Orry.
 
Croach nickte beipflichtend. »Singh wollte sich mit dieser
Anlage nicht bloß vor Dieben schützen, die es auf Ersatzteile oder
Altmetalle abgesehen hatten. Da hätten ein paar abgerichtete
Wachhunde ihm sicherlich einen besseren Dienst erwiesen.«
 
Clive nickte beipflichtend. »Es ging diesem sauberen
Geschäftsmann darum, genau im Auge zu behalten, was sich auf dem
Schrottplatz abspielte.«
 
Orry betrachtete die ramponierten Geräte genauer. »Dieser
Apparat hier hat eine Internetverbindung«, stellte er fest. »Die
Aufnahmen der Überwachungskamera konnten also auch von einem
anderen Ort aus abgerufen werden.«
 
»Außerdem wurden die Aufnahmen auf einer Festplatte
abgespeichert«, ergänzte Croach und deutete auf einen unscheinbaren
Metallkasten, der mit einer Schicht aus Ruß und Löschwasser
behaftet war. »Die Gehäuse dieser Speicher sind ähnlich robust wie
eine Blackbox in einem modernen Jumbojet. Mich würde nicht wundern,
wenn die darauf abgespeicherten Daten noch intakt und abrufbar
sind.«
 
»Wir nehmen die Festplatte mit in unser Büro, um die Daten
auszuwerten«, entschied Clive.
 
Hillar zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich habe nichts
dagegen einzuwenden. Werden Sie denn auch die Kommunikation mit
Homeland Security übernehmen?«
 
Clive nickte. »Dafür ist es erforderlich, dass Sie uns
regelmäßig mit den neuesten Ermittlungsergebnissen versorgen.«
 
»Das wäre sowieso geschehen«, erwiderte der Sergeant.
»Hauptsache Sie halten uns den Rücken frei, damit wir uns auf
unsere Arbeit konzentrieren können und unsere Zeit nicht damit
verplempern müssen, uns mit den Mitarbeitern der Behörde für innere
Sicherheit abzuplagen.«
 
Mit beiläufiger Geste deutete er auf das Aufzeichnungsgerät.
»Packen Sie den Datenrekorder ein, Croach. Die Feds haben
Dringenderes zu tun, als im Weg herumzustehen und uns unsere Arbeit
zu erschweren.«
 
Mit diesen Worten wandte er sich ab und stapfte über die
klatschnassen Trümmer davon.
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Camilla Jefferson hatte die Fünfundvierzig knapp überschritten.
Eine lockige blonde Mähne umrahmte ihr schmales, fein geschnittenes
Gesicht. Während sie abwartend in der offenen Haustür stand,
musterte sie uns mit kühlem Ausdruck in den Augen.
 
Milo, der seinen Ausweis hervorgeholt hatte, zeigte ihn der Frau
mit beiläufigem Gestus.
 
Ohne ein Wort zu sagen, wandte Camilla sich daraufhin ab und
schlenderte Hüften schwingend den Korridor entlang. Das hellblaue
Minikleid, das sie trug, betonte dezent ihre Taille und ihre
schlanke Statur.
 
Milo und ich sahen uns an.
 
»Das Leben im Big Apple, scheinen der Frau gutgetan zu haben«,
bemerkte mein Freund mit gedämpfter Stimme.
 
Er spielte damit auf das Foto an, das den Akten beigelegt worden
war und Camilla zeigte, wie sie vor zwei Jahren ausgesehen hatte.
Ihr Gesicht hatte aufgedunsen gewirkt. Das Haar war spröde und
farblos, und die unter einem weiten Hosenanzug verborgene Figur war
aus dem Leim gegangen.
 
Wir folgten der Frau. Die Tür stieß ich cowboymäßig mit dem
Haken hinter mir ins Schloss.
 
Camilla war unterdessen in einem Zimmer am Ende des Flures
verschwunden. Milo und ich gingen an einer Treppe vorbei, die zu
den oberen Stockwerken hinauf führte, und betraten kurz darauf
einen geräumigen Salon. Die Fenster wiesen Richtung East River. Die
Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf Süd Manhattan
frei.
 
Da der Brooklyn Queens Expressway, die einzige Straße, die
zwischen dieser Häuserzeile und dem Flussufer lag, hinter einer
steilen Böschung verborgen lag, entstand der Eindruck, eine
begrünte Böschung würde sich bis ans Ufer erstrecken.
 
»Wunderschön – nicht wahr?«, sagte Camilla, die mit
untergeschlagenen Beinen auf einem Sofa Platz genommen hatte, das
den Fenstern zugekehrt war.
 
Mir fiel ein auf der Fensterbank liegendes Fernrohr auf. Es
schien sich um ein ziemlich altes Modell zu handeln.
 
Camilla, der mein Interesse an dem Fernrohr aufgefallen war,
erklärte: »Bei gutem Wetter kann man von meinem Haus aus mit diesem
Fernrohr bis in die Wall Street hinein sehen.«
 
»So können Sie die Demonstrationen dort also quasi aus nächster
Nähe miterleben«, sagte Milo.
 
Mit einer lasziven Geste deutete Camilla auf die beiden mit
hellem Stoff bezogenen Sessel auf der anderen Seite des
Couchtisches.
 
»Ich sitze hier manchmal Stunden, höre klassische Musik und sehe
nach Manhattan rüber«, sagte sie. »Für mich gibt es auf dieser Welt
keinen schöneren Ort als diesen hier.«
 
»Sie leben allein in diesem Haus?«, fragte Milo, während wir uns
setzten.
 
Camilla hob spöttisch eine Augenbraue. »Stört Sie das etwa?«


»Es ist zumindest ungewöhnlich«, erwiderte Milo. »Eine so
begehrenswerte Frau wie Sie hat doch gewiss viele Verehrer.«
 
»Danke für das Kompliment.« Ein frostiger Unterton hatte sich in
Camillas Stimme gemischt. »Was mich angeht, hat die Ehe, die ich
zwanzig Jahre lang mit Mercur Lones geführt habe, gereicht, um mich
für den Rest meines Lebens davon zu kurieren unbedingt mit einem
Mann zusammenleben zu müssen.«
 
Sie deutete auf eine mit Wasser gefüllte Karaffe und die
Trinkgläser auf dem Couchtisch. »Bedienen Sie sich«, sagte sie. »Da
Sie dienstlich hier sind, erspare ich es Ihnen, Sie zu fragen, ob
Sie einen Drink möchten.«
 
Mit diesen Worten nahm sie ein mit einer Zitronenscheibe
gekröntes Longdrinkglas an sich und nippte an der hellgrünen
Flüssigkeit.
 
»Wussten Sie, dass sich Ihr Exmann in New York aufhielt?«,
fragte ich und schenkte Milo und mir Wasser ein.
 
Camilla zuckte affektiert mit den Schultern. »Ich habe
aufgehört, mich für meinen Mann zu interessieren, seit ich erfahren
habe, dass er mich betrogen hat. Das habe ich Ihren Kollegen doch
bereits gesagt.«
 
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mrs. Jefferson.«
 
Hart stellte sie das Longdrinkglas auf dem Tisch ab. »Wollen Sie
mich etwa auch verdächtigen, meinen Mann ermordet zu haben, wie
Ihre Kollegen von der City Police es getan haben?«
 
»Detective Janowik und Detective Horn haben nur ihren Job
gemacht«, stellte Milo richtig. »Es gilt, einen Mord aufzuklären.
Und dazu gehört nun einmal, dass alle Menschen, die in einer
Beziehung zu dem Opfer standen, befragt werden, um auszuloten, ob
sie ein Tatmotiv hatten, und wenn ja, wo sie sich zur Tatzeit
aufgehalten haben.«
 
Camilla lächelte unterkühlt. »Offenbar scheinen diese beiden
Cops zu dem Schluss gekommen zu sein, dass ich zu dem engeren
Täterkreis gezählt werden muss. Warum sonst sollten sie mir jetzt
das FBI auf den Hals gehetzt haben.«
 
»Erwarten Sie bitte nicht von uns, dass wir Ihre Vermutungen
zerstreuen oder bestätigen«, erwiderte ich barsch. »Der Tod Ihres
Ex-Mannes hat viele Fragen aufgeworfen, die es dringend zu klären
galt. Also beantworten Sie jetzt bitte meine Frage. Wussten Sie,
dass sich Ihr Mann in New York aufhielt?«
 
Camilla presste die Lippen aufeinander. Dann atmete sie tief
durch. »Ja«, sagte sie schließlich mit rauer Stimme. »Vor zwei
Monaten tauchte Mercur plötzlich eines Nachts vor meiner Haustür
auf. Er klingelte Sturm, rief meinen Namen und schlug mit den
Fäusten gegen die Tür. Aber ich rührte mich nicht. Ich hatte durch
den Türspion gesehen und mir fest vorgenommen, mich nicht zu
rühren, bis Mercur wieder verschwunden war.«
 
In Camillas Mundwinkeln zuckte es. »Er hat eine halbe Stunde
herumgefuhrwerkt und mich beschimpft. Dann tauchte ein
Streifenwagen auf. Eine Nachbarin hatte die Polizei verständigt.
Immerhin war es mitten in der Nacht. Mercur machte sich davon.
Danach habe ich nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört.«
 
»Hatte es vor dieser Begebenheit schon ähnliche Vorkommnisse
gegeben?«, fragte ich.
 
Camilla schüttelte den Kopf. »Nachdem die Scheidung
rechtskräftig wurde, habe ich Baltimore verlassen und bin nach New
York gezogen. Mercur hatte danach nie auch nur den Versuch
unternommen, mit mir in Kontakt zu treten.«
 
Ein harter Ausdruck trat in ihr hübsches Gesicht. »Er wusste,
wie sehr er mich verletzt hatte, und zog es vor, mir aus dem Weg zu
gehen. Dieses Verhalten war symptomatisch für ihn, wenn es um mich
ging. Für andere Menschen hatte er sich stets mit großem Engagement
eingesetzt. Nur für mich, da...«
 
Sie winkte ab und presste verbittert die Faust gegen die
bebenden Lippen.
 
»Was genau wollte Ihr Ex-Mann von Ihnen?«, lenkte Milo das
Gespräch auf meine Eingangsfrage zurück. »Für sein plötzliches
Auftauchen musste es doch einen Grund gegeben haben.«
 
Camilla ließ die Hand in ihren Schoß sinken. »Er wollte Geld«,
sagte sie mit schwankender Stimme. »Er behauptete, in New York eine
wichtige Aufgabe erledigen zu müssen. Ich sollte ihn dabei
unterstützen, indem ich ihm ein paar hundert Dollar gab, damit er
sich in New York einleben konnte.«
 
»Hatte er sich näher über diese Aufgabe ausgelassen?«
 
Camilla schüttelte abgehakt den Kopf.
 
»Sie hatten ausgesagt, Ihr Mann hätte nie irgendwelche Drogen
genommen. Es wurden bei seiner Leiche aber welche gefunden. Was
macht Sie so sicher, dass Mercur nach der Scheidung nicht doch den
Drogen anheimgefallen war?«
 
Camilla sah mich mit ernster Miene an. »Mit Ausnahme des
Alkohols hatte Mercur alle Drogen verabscheut. Er hatte mit
angesehen, wie einige seiner treuesten Mitarbeiter, die er hatte
entlassen müssen und in Baltimore keine Arbeit mehr fanden, ins
Drogenmilieu abrutschten. Es hatte ihn halb wahnsinnig gemacht,
nichts gegen den sozialen und menschlichen Abstieg seiner
ehemaligen Arbeiter unternehmen zu können. Er hasste es, sich so
hilf- und machtlos zu fühlen.«
 
Sie lachte verbittert auf. »Ich sagte doch bereits, dass er ein
engagierter Mann war, wenn es nicht gerade seine Ehefrau war, die
dieses Engagement beanspruchte. Das ging sogar soweit, dass er ein
Verhältnis mit seiner ehemaligen Chefsekretärin einging, nachdem er
sie entlassen musste. Sie schlief mit ihm. Und er gab ihr Geld,
damit sie über die Runden kam und es ihr nicht genau so erging wie
den arbeitslosen, drogenabhängig gewordenen Arbeitern aus seinem
Betrieb.«
 
Camilla hatte die Fäuste geballt. Sie zitterte am ganzen Körper.
Obwohl dieses Ereignis nun schon zwei Jahre zurücklag, wühlte es
sie innerlich offenbar noch immer stark auf.
 
»Als der Privatdetektiv mir damals die kompromittierenden Fotos
lieferte und mein Verdacht, dass mein Mann mich betrog, sich
bestätigte, entschloss ich mich, dafür zu sorgen, dass ich endlich
zu meinem Recht kam. Mercur war nicht bereit, sich seiner Frau
zuzuwenden und ihr dieselbe Aufmerksamkeit und Anteilnahme zuteil
werden zu lassen, mit der er seine Mitmenschen bedachte. Also
musste ich selbst dafür sorgen, dass ich meinen Anteil bekam. Und
das ist mir dann ja auch gelungen.«
 
Sie seufzte und ließ ermattet die Schultern hängen. »Es war mir
zwar egal, was aus meinem Mann wurde. Aber ermordet zu werden,
hätte ich nicht einmal ihm gewünscht.«
 
Milo und ich tauschten einen raschen Blick.
 
»Nachdem Ihr Exmann vor Ihrer Haustür erschien, hat er nie
wieder versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen?«, fragte ich noch
einmal und sah Camilla dabei streng an.
 
Sie schüttelte müde den Kopf. »Ich würde es Ihnen sagen, wenn es
anders gewesen wäre.«
 
»Was glauben Sie, wohin hatte Mercur sich gewandt, nachdem er
einsehen musste, dass er von Ihnen keine Unterstützung bekommen
würde?«, schob Milo eine Frage nach.
 
»Mercur war ein pragmatisch denkender Mensch«, antwortete
Camilla. »Er wird dasselbe getan haben, was er auch in Baltimore
tat, nachdem er all sein Geld versoffen hatte. Er wird sich an eine
Institution gewendet haben, die sich um Obdachlose kümmert.
Vornehmlich um eine mit religiöser Orientierung. Mercur war ein
überzeugter Anhänger der Episkopalkirche.«
 
Milo krauste die Stirn. »Woher wissen Sie über den Werdegang
Ihres Ex eigentlich so gut Bescheid, Mrs. Jefferson?«
 
Sie lächelte säuerlich. »Ich unterhalte noch immer Kontakt zu
meinen Freundinnen, die ich in Baltimore hatte. Eine von ihnen
wurde nicht müde, mir von Mercur zu berichten, wenn sie etwas Neues
über ihn erfahren hatte. Es ist jedoch schon ein halbes Jahr her,
als sie mir zuletzt etwas über ihn zutrug. Sie erzählte, Mercur
wäre dazu übergegangen, auf öffentlichen Plätzen und in Parks zu
predigen. Er redete so lange auf die Leute ein, bis die Polizei
auftauchte. Dann suchte er das Weite, weil er keine polizeiliche
Erlaubnis hatte, die ihm das Predigen in der Öffentlichkeit
gestattete. Er war ja nicht einmal Priester. Am liebsten schilderte
er offenbar die schlimmen Folgen, die der Drogenkonsum mit sich
brachte. Alkohol zählte für ihn selbstverständlich nicht zu den
verdammenswerten Rauschmitteln. Schließlich soff er ja selbst. Wie
ich hörte, wetterte er in seinen Straßenpredigten auch gegen die
hohen Steuern, die technologische Entwicklung, die Kaltherzigkeit
der Menschen und die Macht der Weltkonzerne.«
 
Camilla lachte rau. »Mercur war ein Narr. Nach unserer Scheidung
war ihm noch genug Geld geblieben, um eine neue Existenz
aufzubauen. Doch er zog es vor, in Selbstmitleid zu versinken und
allen möglichen Ärgernissen, denen der moderne Mensch ausgesetzt
ist, die Schuld an seiner Misere zu geben.«
 
Sie seufzte entnervt. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich
hasse es, mich mit diesem Mann jetzt auf diese Weise wieder
auseinandersetzen zu müssen!«
 
»Sie haben uns trotzdem sehr geholfen, Mrs. Jefferson.« Milo
schlug mit den flachen Händen auf seine Oberschenkel und stand
auf.
 
Auch ich erhob mich.
 
Camilla sah verwundert zu uns auf. »Sie wollen schon gehen? Sie
haben mein Alibi doch noch gar nicht angesprochen. Ihre Kollegen
meinten, meine Aussage, ich wäre zum Zeitpunkt von Mercurs Tod
allein in meinem Haus gewesen, sei ziemlich dürftig.«
 
»Was wir von Ihnen hatten wissen wollen, ist von Ihnen
hinlänglich beantwortet worden«, sagte ich. »Diese Offenheit hätten
Sie von Anfang an an den Tag legen sollen. Dann wäre Ihnen unser
Besuch vielleicht erspart geblieben.«
 
»Ihre Kollegen von der City Police haben mich wie eine
potenzielle Mörderin behandelt«, sagte Camilla erzürnt und stand
abrupt auf. »Ich wäre nur noch näher in ihr Fadenkreuz geraten,
wenn ich zugegeben hätte, dass Mercur den Versuch unternommen
hatte, mit mir in Kontakt zu treten.«
 
»Sie sollten solche Beurteilungen in Zukunft lieber den Leuten
überlassen, die dafür ausgebildet wurden.« Milo lächelte dünn. »Es
ist nicht auszuschließen, dass wir in den kommenden Tagen noch
einmal bei Ihnen vorbeischauen. Sie sollten New York in nächster
Zeit also nicht verlassen.«
 
»Das wird auch nicht geschehen!«, erwiderte Camilla. »Mercur
wird es niemals schaffen, mir die Freude an dieser Stadt zu
verleiden. Auch durch seinen Tod nicht!«
 
Abrupt wandte sie sich ab, um uns zur Haustür zu geleiten.
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»Wenn wir herausfinden wollen, was Lones in New York getrieben
hat, wird es uns vielleicht ein Pfarrer der Episkopalkirche
verraten können«, sagte Milo, während wir die Columbia Heights
hinunterschlenderten, um zu unserem Dienstwagen zu gelangen.
»Sicherlich unterhält die Kirche in New York eine
Obdachlosenmission. Lones wird dort vielleicht Zuflucht gesucht
haben, nachdem Camilla ihn hat abblitzen lassen.«
 
Ich nickte und holte den Wagenschlüssel hervor. »The Episcopal
Church hat ihren Verwaltungssitz in New York«, sagte ich und
drückte im Gehen die Schlüsseltaste, die die Türen des Dienstchevys
per Funk entriegelte. »Dort wird man uns sagen können, wohin wir
uns wenden müssen, wenn wir Informationen über einen Obdachlosen
einholen wollen, der ein Anhänger der TEC war.«
 
Zehn Minuten später hatten wir die gewünschte Information. Milo,
der das Telefonat mit dem Sekretär des vorsitzenden Bischofs von
unserem parkenden Dienstwagen aus geführt hatte, hatte eine Adresse
in der Nähe des Sheridan Expressway auf seinem Notizblock
notiert.
 
»In der Longfellow Avenue, Ecke Lowell Street unterhält die
Episkopalkirche tatsächlich eine Obdachlosenmission«, berichtete
er. »Der Sekretär meinte, der dortige Pfarrer, ein Mann namens
Reverend James Hall, wird unseren Mann sicherlich kennen, wenn der
dort verkehrte. Hall soll ein ausgezeichnetes Gedächtnis besitzen.
Er vergisst nie eines seiner Schafe, weil er ein geduldiger Zuhörer
ist und sich die Geschichten der Leute merkt. So hat es der
Sekretär jedenfalls ausgedrückt. Hall hält in der Mission zurzeit
eine Seelsorgestunde ab. Wir werden ihn also dort antreffen, wenn
wir uns jetzt auf den Weg machen.«
 
»Eine Seelsorgestunde. Na – wenn das nicht vielversprechend
klingt.« Ich startete den Wagen und scherte aus der Parklücke
aus.
 
Unser nächstes Ziel war die Obdachlosenmission der
Episkopalkirche in der Bronx.
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Die Obdachlosenmission war in einem zweigeschossigen Eckhaus
gegenüber des Longfellow Gardens untergebracht. Das Gebäude hatte
ehemals als Schlachterei gedient. Die weiße, stark abgeblätterte
Schrift auf dem roten Backstein auf der Stirnseite des Hauses legte
davon noch deutlich Zeugnis ab. Ein großes weißes Kreuz aus Metall
war auf der Fassade über dem Eingang befestigt worden und verdeckte
die alte Aufschrift teilweise. Nachts wurde das Kreuz beleuchtet,
wie die in das Metall eingelassenen Neonröhren verrieten. Doch
jetzt schimmerte das christliche Symbol nur matt in der
Nachmittagssonne.
 
Als Milo und ich die Mission betraten, richteten sich die Blicke
der zerlumpt aussehenden Männer und Frauen, die sich in dem Raum
aufhielten, ohne Ausnahme auf uns.
 
Der ehemalige Verkaufsraum der Schlachterei war zu einer Art
Speisesaal umgebaut worden. Klapptische und Bänke, wie sie für
Gartenpartys verwendet wurden, standen zu langen Reihen gruppiert
in dem überfüllten Zimmer. Die Mittagsspeisung war vorbei und die
Obdachlosen, die diesen Service in Anspruch genommen hatten, saßen
noch an den schmalen Tischen, um sich zu unterhalten.
 
Die Blicke, die uns aus den verlebten, von Alkoholkonsum und
Entbehrungen gezeichneten Gesichtern trafen, waren düster und von
Misstrauen geprägt. Die Gespräche verstummten. Doch aus den Ecken
drang ein argwöhnisches Zischeln und Fluchen zu uns herüber.
 
Eine junge Frau kam aus dem rückwärtigen Teil des Raumes auf uns
zu. Sie hatte ein offenherziges Gesicht. Die schlichte Kleidung und
die hochgesteckte Frisur vermittelten jedoch einen zugeknöpften,
unnahbaren Eindruck. Um ihren Hals hing an einer zierlichen Kette
ein silbernes Kreuz.
 
»Willkommen in der Obdachlosenmission der Episkopalkirche«,
sagte sie freundlich und faltete die Hände vor ihrem Schoß. »Ich
bin Schwester Ingrid. Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
 
Ich zeigte der Frau meinen Dienstausweis, was ringsum mit einem
Raunen und Flüstern quittiert wurde. »Wir wollen Reverend Hall
sprechen, Ma’am.«
 
Die Frau lächelte unverbindlich. »Der befindet sich gerade in
einer Besprechung. Wenn Sie so lange warten wollen, bis der
Reverend mit dem Mann fertig ist, dürfen Sie mir gerne folgen.«


»Das wollen wir«, sagte Milo und lächelte liebenswürdig.
 
Schwester Ingrid drehte sich um und schob sich an den Reihen der
Obdachlosen vorbei auf eine Tür im hinteren Bereich zu. Mein
Partner und ich folgten ihr. Wir ignorierten die Zurufe kurzerhand,
die uns begleiteten. Die meisten davon waren nicht gerade
schmeichelhaft.
 
»Nehmen Sie es diesen Leuten nicht übel«, sagte Schwester
Ingrid, nachdem wir den Speisesaal hinter uns gelassen hatten und
einem Korridor folgten. Sie schaute kurz über die Schulter zu uns
rüber. »Das ablehnende Verhalten dieser Männer und Frauen rührt
weniger daher, weil sie etwa schlechte Erfahrungen mit den Cops
gemacht hätten. Es ist nur so, dass die Polizei die sichtbarsten
Vertreter der Gesellschaft darstellen, die sie ihrer Meinung nach
ausgestoßen hat. Darum hegen sie einen heimlichen Groll gegen jeden
Beamten.«
 
Wir näherten uns einer Tür, der gegenüber mehrere Stühle an der
Wand standen. Drei Männer hatten dort Platz genommen und stierten
ausdruckslos vor sich auf den Boden. Dass hinter der Tür des
Zimmers vor dem sie warteten, lautes Schimpfen drang, schienen sie
nicht wahrzunehmen.
 
»Wie es sich anhört, hegen einige Ihrer Schäfchen auch gegen
Gott großen Groll«, sagte ich in Anspielung auf das hinter der Tür
hervorschallende Geschrei.
 
Schwester Ingrid schien etwas besorgt. »Der Reverend geht mit
den Leuten manchmal streng zu Gericht«, sagte sie und deutete auf
zwei leere Stühle. »Wenn er sich um das Heil einer Seele sorgt,
teilt er es den Betreffenden oft auf unmissverständliche Weise
mit.«
 
Milo verspürte offenbar genauso wenig Verlangen, sich zu setzen,
wie ich. Das Gebrüll in dem Seelsorgezimmer klang für mein
Empfinden etwas zu aggressiv. Außerdem war es nicht nur eine
Stimme, die hinter der Tür hervordrang. In dem Zimmer wurde ein
heftiger Disput ausgetragen, das war unverkennbar.
 
»Diese Sache gefällt mir nicht«, sagte Milo.
 
Schwester Ingrid knetete nervös die Hände. »Der Reverend wird
wissen, was er tut. Wenn er es für nötig befindet, mit seinem
Schützling einen Streit vom Zaun zu brechen, wir Gott ihm dies
eingegeben haben.«
 
Ein Schmerzensschrei, der abrupt abbrach, ließ Milo und mich
alarmiert aufhorchen.
 
»Verdammt. Da stimmt doch etwas nicht«, sagte mein Freund
besorgt.
 
Ich nickte, schob die verstört dreinblickende Schwester aus dem
Weg und stieß die Tür auf.
 
Das Seelsorgezimmer war spartanisch eingerichtet. Das Mobiliar
bestand aus einem einfachen Holztisch und drei Stühlen. Ein
niedriges Regal mit einigen abgenutzten Bibelexemplaren und
mehreren Stapeln Traktaten darin stand neben dem Tisch an der Wand.
Darüber hing ein schlichtes Kruzifix.
 
Ein drahtiger Bursche, mit einem abgewetzten, fleckigen
Zweireiher gekleidet, drückte einen älteren Mann mit dem Ellenbogen
gegen die Wand und hielt ihm den Mund zu. In der anderen Hand hielt
er ein Messer, dessen Spitze auf das linke Auge seines Gegenübers
zielte.
 
Gehetzt sah der Kerl im Zweireiher zu uns rüber. Sein fleckiges
Gesicht wurde von einem ungepflegten Bart verunstaltet. Das Haar
hing ihm in Strähnen bis weit in die Stirn.
 
»Verschwinden Sie!«, brüllte er. »Das hier geht nur den Reverend
und mich etwas an!«
 
Reverend Hall hob beschwichtigend die Hand, ließ sie aber
augenblicklich wieder sinken, als sein Kontrahent sich mit dem
vollen Gewicht seines Körpers gegen ihn presste. Der schlichte
schwarze Anzug des Geistlichen war verrutscht, das lichte,
schulterlange Haar stand wirr von seinem hageren Kopf ab.
 
»Los raus hier!«, schrie der Mann mit dem Messer, und brachte
die Spitze noch näher an das entsetzt aufgerissene Auge des
Reverends.
 
Während Milo seinen Ausweis hervorholte, zog ich meine
Dienstwaffe.
 
»Sie werden jetzt von Reverend Hall zurücktreten und das Messer
auf den Tisch legen!«, befahl Milo, nachdem er uns bestimmungsgemäß
vorgestellt hatte. »Los – machen Sie schon!«, rief er barsch, weil
der Mann nicht reagierte.
 
Als ich den beunruhigenden Ausdruck im Gesicht des Fremden
wahrnahm, hob ich die Waffe und zielte auf ihn. Ich kannte diese
Mimik. So blickten zu allem entschlossene Männer, wenn sie nur noch
einen Ausweg sahen.
 
»Zurücktreten!«, brüllte ich.
 
Im selben Moment holte der Mann mit dem Waffenarm aus, drückte
den Kopf des Reverends zurück und stach nach dem bloßgelegten
Hals.
 
Ich krümmte den Abzugsfinger. Die SIG Sauer gab ein trockenes
Bellen von sich und bockte kurz in meiner Faust auf.
 
Der Schuss barg ein hohes Risiko, da der Attentäter sich dicht
an sein Opfer presste. Doch mir blieb keine Wahl, wollte ich das
Leben des Reverends retten.
 
Die Kugel schlug in den Körper des Bewaffneten. Das auf den Hals
des Reverends herabzuckende Messer verfehlte sein Ziel und bohrte
sich stattdessen in die Schulter des Geistlichen.
 
Der Priester verzog vor Schmerz das Gesicht. Doch anstatt nach
dem aus der linken Schulter ragenden Messer zu greifen, fasste er
nach dem Mann, der kraftlos an seiner Brust hinabsank.
 
Milo und ich umrundeten hastig den Tisch. Doch da hatte Hall den
Mann bereits auf den Boden gebettet. Er sprach ein Gebet und
schloss dem Mann die Augen.
 
Ich kniete mich neben den Angreifer und untersuchte ihn
flüchtig. Die Kugel war seitlich in seinen Brustkorb eingedrungen
und hatte vermutlich das Herz durchschlagen.
 
Ich biss die Zähne aufeinander. »Ich musste es tun«, sagte ich
rau.
 
Der Reverend sah mich über den Toten hinweg an und nickte stumm.
Erst jetzt schien er die Auswirkungen des Angriffs zu spüren. Er
stöhnte auf, ließ sich rittlings auf den Boden nieder und lehnte
sich mit dem Rücken an die Wand. Behutsam berührte er die
verwundete Schulter und verzog schmerzgepeinigt das Gesicht.
 
Milo, der sein Handy hervorgeholt hatte, informierte zuerst den
Emergency Service, bevor er die City Police anrief. Unterdessen war
auch Schwester Ingrid an meiner Seite aufgetaucht. Sie kniete sich
hin und legte dem Reverend begütigend eine Hand auf die
schweißnasse Stirn.
 
»Sie Armer«, murmelte sie mit zittriger Stimme. Als sie
daraufhin die verwundete Schulter abtastete, zog ich ihre Hand
zurück.
 
»Das überlassen Sie besser dem Notarzt.«
 
»Ich bin ausgebildete Krankenschwester«, erklärte sie
frostig.
 
Da war aus der Richtung der Zimmertür plötzlich ein Tumult zu
hören. Mehrere Obdachlose hatten sich auf dem Flur eingefunden.


»Die Feds – sie haben Sammy erschossen!«, kreischte eine Frau,
woraufhin der Lärm noch durchdringender wurde.
 
»Wie lautet der vollständige Name dieses Mannes?«, fragte ich
den Priester, wobei ich meine Stimme heben musste, um mich gegen
die aufgebrachten Rufe hinweg bemerkbar zu machen.
 
»Samuel Nikanov«, antwortete die Schwester anstelle des
Reverends, der vor Schmerz die Lippen fest aufeinander presste.


Während Milo sich zum Fenster drehte, um das Telefonat ungestört
fortsetzen zu können, schraubte ich mich hinter dem Tisch in die
Höhe und wandte mich den aufgebrachten Leuten zu.
 
»Reverend Hall ist von Samuel Nikanov mit einem Messer tätlich
angegriffen worden!«, erklärte ich mit lauter Stimme. »Sammy hätte
den Priester erstochen, wenn ich ihn nicht niedergestreckt hätte!
Unsere Kollegen von der City Police werden hier gleich eintreffen.
Halten Sie sich also bitte zur Verfügung, falls die Cops Fragen
bezüglich Sammy an Sie richten müssen.«
 
Hatte es eben noch so ausgesehen, als wäre der eine oder andere
nicht abgeneigt gewesen, in das Seelsorgezimmer zu stürmen, um
seiner Wut über unser Vorgehen Luft zu machen, setzte vor dem
Zimmer plötzlich ein hektisches Gedränge und Geschiebe ein. Einige
der Obdachlosen hatten es offenbar plötzlich eilig, die Mission so
schnell wie möglich zu verlassen.
 
Es dauerte nicht lange, da hielten sich etwa nur noch ein halbes
Dutzend Männer und Frauen auf dem Korridor auf. Das Geschrei und
Schimpfen war verstummt. Stattdessen war nur noch ein trockenes
Schluchzen und verhaltenes Gemurmel zu hören.
 
Milo reckte mir den erhobenen Daumen entgegen, während er mit
seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Verbindung redete.
 
Ich erwiderte die Geste mit einem frostigen Lächeln. Ich fühlte
mich alles andere als wohl in meiner Haut. Dass ich Nikanov
erschießen und die lärmenden Obdachlosen mit diesem billigen Trick
verscheuchen musste, widerstrebte mir ganz und gar.
 
Wieder kniete ich mich vor den Reverend hin.
 
»Sein Kreislauf ist stabil«, erklärte Schwester Ingrid. »Der
Reverend ist ein zäher Bursche – Gott sei’s gedankt.«
 
»Gleich wird Hilfe eintreffen«, sagte ich und sah dem Priester
unverwandt ins Gesicht. »Warum ist dieser Sammy auf Sie
losgegangen?«
 
Hall leckte sich über die spröde gewordenen Lippen. »Er meinte,
ich würde den Menschen mit meinem Gerede über Gott und Christus
falsche Hoffnungen machen.«
 
»Und darum wollte er Sie gleich umbringen?«
 
Hall wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Es ist
kompliziert«, sagte er erschöpft. »Sammy hatte andere
Vorstellungen, wie den armen Seelen geholfen werden sollte. Für ihn
waren diese Menschen Ausgestoßene – und sie sollten es seiner
Meinung nach aus eigener Kraft schaffen, ihren Platz in der
Gesellschaft zurückzuerobern. Ich würde mit meinen Predigten nur
dazu beitragen, dass sie sich in ihr Schicksal fügten, anstatt
aktiv etwas gegen ihre verfahrene Situation zu unternehmen.«
 
»Es ist jetzt ja wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um über
derartige Dinge zu palavern«, warf Schwester Ingrid mit resoluter
Stimme ein. »Gönnen Sie dem Reverend doch ein bisschen Ruhe,
Special Agent.«
 
Hall furchte die Stirn. »Sind Sie wegen Sammy in die Mission
gekommen?«, fragte er.
 
Ich schüttelte den Kopf. »Wir benötigen Informationen über einen
gewissen Mercur Lones. Kannten Sie einen Mann mit diesem
Namen?«
 
»Selbstverständlich kennen wir Mr. Lones«, sagte Schwester
Ingrid. »Er geht in dieser Mission ein und aus. Er unterstützt
unseren Reverend mit allen Kräften, indem er zu den Obdachlosen
geht und ihnen predigt, sie sollen von den Drogen ablassen.«
 
Hall fasste sich an die Brust, knapp unterhalb der Stichwunde.
Seine Anzugjacke fing an, an dieser Stelle feucht zu schimmern.
»Was ist mit Lones?«, wollte er wissen. »Ich habe seit Tagen nichts
mehr von ihm gehört.«
 
Ich zögerte einen kurzen Moment. »Lones ist tot. Er wurde vor
zwei Tagen im Süden der Bronx ermordet aufgefunden.«
 
Halls Miene verdüsterte sich. »Das ist eine schlimme
Nachricht.«
 
»Glauben Sie, dieser Mord könnte mit dem Vorfall in der Mission
zusammenhängen?«, fragte Schwester Ingrid erschrocken.
 
»Halten Sie dass denn für möglich?«, stellte ich eine
Gegenfrage.
 
In diesem Moment schallten aus der Richtung der Straße die
durchdringenden Sirenen von mehreren Einsatzfahrzeugen herein.
 
Milo verließ das Zimmer, um die Kollegen in Empfang zu nehmen
und anzuweisen.
 
Wenige Augenblicke später stürmten zwei Rettungssanitäter, dicht
von einem Notarzt gefolgt in das Seelsorgezimmer.
 
Während die Männer sich um den Verwundeten und den Toten
kümmerten, fasste ich Schwester Ingrid am Oberarm und zog sie auf
den Korridor hinaus.
 
»Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte
ich.
 
»Wird das etwa ein Verhör?«, fragte die Frau bestürzt. Sie
konnte den Blick nicht von dem Toten abwenden, reckte den Hals, als
ich sie von der Tür wegzog.
 
»Ich will Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen.«
 
Zerstreut deutete sie auf eine der abzweigenden Türen. »Gehen
wir ins Büro.«
 
Ein Blick in den Essraum am Ende des Flures verriet mir, dass
die Cops bereits damit angefangen hatten, die Männer und Frauen zu
befragen, die in der Mission geblieben waren. Als Milo zu mir
rüberblickte, gab ich ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass ich
mich jetzt um die Schwester kümmern würde.
 
Wir betraten das Büro, ein enger, überfüllter Raum, in dem ein
heilloses Durcheinander herrschte. Der mit Papieren übersäte
Schreibtisch, die vollen Regale und Ablagen ließen kaum Platz, um
sich in dem Zimmer zu bewegen.
 
Ingrid ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen und faltete die
Hände in ihrem Schoß.
 
»Hat Reverend Hall schon öfter Ärger mit Leuten gehabt, die mit
seinen Methoden nicht einverstanden waren?«, fragte ich.
 
Die Frau rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Daran ist allein
dieser verdammte Guerillero schuld«, sagte sie. »Seit er in New
York auftauchte, setzt er diesen armen Seelen Flausen in den Kopf.
Er behauptet, die Religion wäre nur dazu da, um die Ausgestoßenen
ruhig zu halten, damit sie nicht gegen ihre schlimme Lage
aufbegehrten. Und die Armenspeisung in dieser Mission sei eine
Verhöhnung der Mittellosen. Ihnen stünde mehr zu, als nur den
Abfall zu essen, der von den Tischen der Reichen
hinunterfällt.«
 
Sie seufzte und senkte den Blick. »Sammy war diesem Mann und
seiner Argumentation auf den Leim gegangen. Sie sehen ja, wozu das
geführt hat!«
 
»Sie glauben, Sammy wurde von dem Guerillero dazu angestiftet,
Reverend Hall zu bedrohen oder gar umzubringen?«
 
»Warum sollte er sonst hier auftauchen und Ärger machen?«,
fragte die Schwester rau. »Bevor Sammy mit dem Guerillero
zusammenkam, war er ein stiller Zeitgenosse gewesen. Er war zwar
reizbar und neigte manchmal zu Gewaltausbrüchen, wenn er betrunken
war. Doch darin unterschied er sich nicht sonderlich von anderen
Männern in ähnlicher Situation. Doch als er dann in den Dunstkreis
dieses angeblichen Revolutionärs geriet, war es mit seiner
Beherrschung aus und vorbei. Er brüllte ständig herum und versuchte
die Leute aufzuwiegeln. Das ging sogar soweit, dass der Reverend
ihn vor die Tür setzte. So etwas macht er nur in großen
Ausnahmefällen.«
 
Sie sah zu mir auf. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Sammy
ist nicht der Einzige, der dem Guerillero anheimfiel. Diese
Obdachlosen kommen seitdem weder zu den Gottesdiensten, noch zur
Armenspeisung.«
 
»Sie halten es offenbar für wahrscheinlich, dass der Mord an Mr.
Lones ebenfalls auf das Konto dieses Guerilleros geht?«
 
»Sie haben doch selbst erlebt, wie es dem Reverend ergangen ist.
Mr. Lones war ein noch viel leidenschaftlicher Prediger, als unser
Reverend. Er hat die Obdachlosen in ihren provisorischen
Unterkünften aufgesucht, um zu ihnen zu sprechen. Er ging zu den
Plätzen und den Parks, um den Stadtstreichern das Wort Gottes zu
verkünden und ihnen vor Augen zu halten, dass sie in der Hölle
enden würden, wenn sie nicht von den Drogen abließen.«
 
»Soviel mir bekannt ist, hatte Lones selber Probleme mit
Alkohol. Außerdem war er kein Priester.«
 
»In der Episkopalkirche ist es durchaus üblich, dass Laien
solche Aufgaben übernehmen. Und was Lones Alkoholkonsum angeht, so
hatte er dem Reverend gelobt, in Zukunft die Finger von der Flasche
zu lassen.«
 
»Lones war betrunken, als er ums Leben kam«, erwiderte ich.
 
»So? Dabei hatte er dem Reverend doch hoch und heilig
versprochen, trocken zu bleiben.« Sie zuckte resigniert mit den
Schultern.
 
Ich ließ Schwester Ingrid nicht aus den Augen. »Außerdem wurden
Drogen bei ihm gefunden. Crystal-Meth, um genau zu sein.«
 
Bestürzt schüttelte sie den Kopf. »Lone war ein entschiedener
Gegner von solchen Drogen. Wenn er welche bei sich hatte, dann
bestimmt nicht, um sie selbst zu konsumieren oder gar zu
verkaufen.«
 
»Wissen Sie, wie der Guerillero mit richtigem Namen heißt und wo
wir ihn finden können?«, wechselte ich das Thema.
 
Schwester Ingrid schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte,
ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Ich kenne diesen Mann nur vom
Hörensagen. Der Reverend hat ihn auch noch nie zu Gesicht bekommen.
Fragen Sie unsere Sorgenkinder. Aber ich fürchte, die werden Ihnen
auch keine Informationen geben können. Der Guerillero betreibt
einen ziemlichen Kult um seine Person. Er lässt nur Leute an sich
heran, von dessen Loyalität er fest überzeugt ist.«
 
Tief atmete ich durch. »Wir werden dieser Sache auf den Grund
gehen«, versprach ich.
 
Ich wandte mich und griff nach der Türklinke. »Soll ich dem
Sanitäter Bescheid sagen, damit er nach Ihnen schaut? Sie sehen
etwas blass und mitgenommen aus.«
 
Schwester Ingrid schüttelte den Kopf. »Ich bin Kummer und
Aufregung gewohnt. Mir geht es gut.« Sie stand auf und strich ihren
Rock glatt. »Ich muss wissen, wie es um den Reverend bestellt ist.
Alles andere ist zweitrangig.«
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Reverend Hall hatte eine tiefe Fleischwunde davongetragen. Der
Notarzt meinte, der Priester hätte Glück gehabt. Es war keine
Hauptschlagadern durchtrennt worden, als die Messerklinge unterhalb
des Schlüsselbeines in die Schulter drang. Den Arm würde Hall
einige Wochen allerdings nicht mehr richtig bewegen können.
 
Bevor der Reverend mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus
abtransportiert wurde, erteilte der Arzt mir die Erlaubnis, kurz
mit dem Patienten zu sprechen. Ich stieg in den mit medizinischen
Geräten vollgepackten Wagen und setzte mich neben Hall an die
Trage, um mit ihm zu reden.
 
Im Großen und Ganzen bestätigte er, was ich zuvor von Schwester
Ingrid erfahren hatte. Die Annahme, dass Samuel Nikanov ihn im
Auftrag des Guerilleros hatte ermorden sollen, hielt er jedoch für
übertrieben. Wer dieser geheimnisvolle Fremde war, konnte er mir
auch nicht sagen. Aber er nannte mir die Namen einiger Männer und
Frauen, von denen er annahm, dass sie zu den Anhängern des
Guerillero zählten. Sie hatten sich seit Wochen nicht mehr in der
Obdachlosenmission blicken lassen.
 
Ich notierte mir die Namen und bat den Reverend mir vom Inhalt
des Gesprächs zu erzählen, das er mit Sammy in dem Seelsorgezimmer
geführt hatte.
 
»Nikanov hatte mich gewarnt, dem Guerillero in die Quere zu
kommen«, sagte er und ließ sein Haupt erschöpft auf das Kissen der
Trage sinken. »Ich hatte nicht verstanden, wie das gemeint war.
Doch jetzt, da ich weiß, dass Lones, der arme Teufel, tot ist, ahne
ich, dass diese Warnung auf ihn anspielte. Lones muss dem
Guerillero und seinen Leuten zu nahe gekommen sein. Dass sie für
seinen Mord verantwortlich sind, kann ich allerdings nicht glauben.
In New York bringt doch niemand einen um, nur weil man nicht mit
seiner Weltanschauung einverstanden ist.«
 
»Es mussten schon ganz andere Anlässe als Mordmotiv herhalten«,
sagte ich. »Aber vielleicht haben Sie recht. Wir haben bei Lones
Leiche übrigens Drogen gefunden. Crystal-Meth.«
 
»Lones hat derartige Drogen zutiefst verabscheut. Ich kann mir
beim besten Willen nicht vorstellen, was er damit anfangen
wollte.«
 
Der Arzt, der draußen vor den offenen Hecktüren des
Rettungswagens stand, gab mir mit einer unmissverständlichen Geste
zu verstehen, dass ich das Gespräch nun beenden sollte.
 
Ich verabschiedete mich von dem Reverend und wünschte ihm gute
Besserung. Als ich aus dem Wagen stieg, bedankte er sich mit
schwacher Stimme dafür, dass ich ihm das Leben gerettet hatte.
 
»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich keinen anderen Menschen
hätte töten müssen, um Sie zu retten, Reverend.«
 
»Gott wird Ihnen vergeben, Agent Trevellian«, sagte er, während
die Sanitäter bereits die Türen schlossen.
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Die Befragung der Obdachlosen in der Mission erbrachte keine
weiterführenden Erkenntnisse. Die Männer und Frauen hatten zwar von
dem Guerillero gehört. Aber niemand schien ihm persönlich begegnet
zu sein, oder wusste, wo er zu finden war.
 
Über den Guerillero kursierten unter den Obdachlosen allerdings
etliche Gerüchte. Ein Mann wollte wissen, dass er aus Kuba stammte,
wo er ein Parteifunktionär gewesen sein sollte. Ein anderer Mann
bestätigte diese Version und setzte hinzu, der Guerillero sei bei
der politischen Führung angeblich in Ungnade gefallen und hatte
sich deshalb nach Amerika abgesetzt. Eine der anwesenden Frauen
behauptete steif und fest, der Guerillero sei ein Voodoo-Zauberer,
der jeden verhexe, der sich gegen ihn stellte. Die Frau, die
mehrere abgewetzte Kleider am Leib trug und zahlreiche, von Motten
zerfressene Tücher um die Schulter geschlungen hatte, wirkte mit
ihrem rötlichen wirren Haar und dem zerfurchten Gesicht fast selbst
wie eine Hexe.
 
Schließlich überließen Milo und ich den Kollegen der City Police
das Feld. Nachdem wir mit dem Detectiv einige organisatorische
Dinge abgesprochen hatten, verließen wir die Mission und machten
uns daran, mit dem Dienstchevy zur Federal Plaza
zurückzukehren.
 
Wir erreichten den FBI-Tower eine knappe Stunde später. Als wir
den Fahrstuhl im 23. Stockwerk verließen, schritten wir
gedankenversunken an unseren über den Korridor eilenden Kollegen
vorbei auf unser Büro zu.
 
Medina stand vor dem Kaffeeautomaten und winkte uns lax zu. Da
uns ebenfalls nach einem Kaffee gelüstete, gesellten wir uns zu
ihm.
 
Milo rümpfte die Nase und musterte Orry prüfend von oben bis
unten. Dessen maßgeschneiderter Anzug saß makellos. Die senfgelbe
Krawatte verlieh seinem Aussehen zusätzlich eine besondere
Note.
 
»Probierst du gerade eine neue Parfümsorte aus?«, erkundigte
sich Milo. »Du riechst wie ein Pyromane, der gerade seinen
krankhaften Neigungen nachgegangen ist.«
 
Orry grinste säuerlich. »Clive und ich wurden zu einem Gebäude
gerufen, das von einem Selbstmordattentäter mit Sprengstoff in die
Luft gejagt wurde. Der Brand war noch nicht ganz gelöscht, als wir
eintrafen, um uns in den Trümmern umzusehen.«
 
»Du solltest dir diese abenteuerliche Duftnote patentieren
lassen«, scherze Milo. »Es soll Frauen geben, die sofort schwach
werden, wenn sie einem Feuerwehrmann begegnen. Bei dem Geruch, den
du verströmst, könnte man meinen einen vor sich zu haben.«
 
»Ich werde es mir überlegen«, erwiderte Orry und nahm den mit
dampfenden Kaffee vollgelaufenen Pappbecher aus dem Ausgabeschacht
des Automaten. Ein weiterer voller Becher stand bereits oben auf
der Abdeckhaube des Apparates. »Immerhin hätte ich jetzt bereits
schon zwei Abnehmer für mein Parfüm«, sagte er. »Clive äußerte sich
nämlich ähnlich wie du, Milo.«
 
Tatsächlich drehte sich in diesem Moment eine junge, an uns
vorbeigehende Frau, die vor einer Woche frisch aus der FBI Academy
in Quantico nach New York gekommen war, nach Orry um und taxierte
ihn interessiert.
 
Unser Kollege nahm die beiden dampfenden Becher. »Entschuldigt
mich jetzt bitte. Clive wartet auf mich. Es ist uns endlich
gelungen, die Festplatte der Überwachungsanlage des Schrottplatzes
wieder zum Laufen zu bringen. Wir hoffen, darauf eine Aufnahme des
Attentäters zu finden. Momentan tappen wir nämlich noch im Dunkeln,
wer der Bursche war, der die Montagehalle des Schrottplatzes in die
Luft jagte.«
 
Ich warf eine Münze in den Schlitz des Automaten. »Was war an
diesem Schrottplatz so besonders?«, fragte ich und drückte die
Latte Macchiato-Taste.
 
»Sie diente einer Drogenbande als Depot«, erklärte Orry. »Die
Dealer kamen bei der Explosion alle ums Leben. Der Inhaber des
Schrottplatzes war allerdings nicht unter den Leichen, wie wir
inzwischen wissen. Sein Name lautet Columbus Singh. Er musste von
der Sache Wind bekommen haben, denn als unsere Kollegen von der
City Police ihn aufsuchen wollten, war er nicht auffindbar.
Offenbar hat der Mann sich verdrückt.«
 
Milo und ich tauschten einen überraschten Blick.
 
»Sagtest du Singh?«, fragte mein Freund perplex.
 
Orry, der sich halb von uns weggedreht hatte, wandte sich uns -
die beiden dampfenden Becher in den Händen - wieder zu.
 
»Ihr kennt diesen Burschen?«
 
»Und ob«, sagte ich und erzählte Orry kurz, was sich auf dem
Grundstück von Singhs Wäscherei vor zwei Tagen abgespielt
hatte.
 
»Die Cops sind tatsächlich zu dieser Perlmutt-Wäscherei
gefahren, um Mr. Singh dort zu treffen«, erzählte Orry gedehnt.
»Doch als sie die Wäscherei erreichten, war Singh fort. Nicht
einmal sein Sicherheitschef will gewusst haben, wohin sein Boss
plötzlich verschwunden war. Seitdem wird nach dem Mann fahndet. Die
Perlmutt-Wäscherei und die anderen Betriebe von Columbus Singh
werden zurzeit von den Kollegen der City Police und der
Spurensicherung durchsucht.«
 
Milo schüttelte den Kopf. »Das kann unmöglich ein Zufall
sein.«
 
Das sah ich genau so. »Wurden auf dem Schrottplatzgelände auch
Amphetamine sichergestellt?«
 
Orry nickte bestätigend.
 
»Das Crystal soll nach Spuren von Arsen untersucht werden«,
sagte ich und erklärte Orry, was es mit dem Meth auf sich hatte,
das bei Mercur Lones Leiche gefunden wurde. »Ein Broker, der diesen
Stoff konsumierte, ist vergangene Nacht an dem Gift gestorben«,
schloss ich.
 
»Ihr solltet euch die Aufnahmen der Überwachungskameras
unbedingt mit uns zusammen ansehen«, schlug Orry daraufhin vor. »Es
wäre durchaus möglich, dass es zwischen unseren beiden Fällen noch
mehr Übereinstimmungen gibt.«
 
»Wir ziehen uns nur noch schnell einen Kaffee«, sagte Milo.
»Dann kommen wir in euer Büro.«
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Clive hatte die Festplatte aus dem Datenrekorder an seinen
Arbeitsplatzrechner angeschlossen, nachdem er das Modul mithilfe
einer Spezialsoftware wieder zum Laufen gebracht hatte. Da Daten
aus mehreren auf dem Gelände und in dem Gebäude installierten
Kameras vorlagen, hatten Clive und Orry den Tathergang genauestens
rekonstruieren können, indem sie ein Videobearbeitungsprogramm
verwendeten und die entsprechenden Sequenzen hintereinander weg zu
einem einzigen Film zusammenmontierten.
 
Das abgefilmte Geschehen deckte sich mit den Aussagen des
Augenzeugen, der den Attentäter von seinem Fahrzeug aus beobachtet
hatte. Der Zeuge hatte den Attentäter als gut gekleideten
Geschäftsmann beschrieben. Bei dem Anzug, den der Fremde trug,
handelte es sich in der Tat um ein Markenprodukt, wie Orry
bestätigen konnte.
 
Doch der Mann, der in dieser erlesenen Kleidung steckte, sah nach allem anderen aus, nur nicht nach einem gut verdienenden Mitglied der Geschäftswelt.
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